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Vorwort 



Die folgenden Blätter enthalten Untersuchungen, welche 
ich seit mehr als zwei Jahren in der hiesigen geburtshilflich- 
gynäkologischen Klinik vorgenommen und durch Versuche in 
meinem eigenen Wirkungskreise zu erweitern mich bemüht 
habe; manches Unvollendete musste mit aufgenommen werden, 
wollte ich nicht die Veröflfentlichung des bisher Gefundenen 
in eine unbegrenzte Ferne hinausrücken. 

Herrn Geh. Rath. Prof. Martin, welcher meinen Bestre- 
bungen mit der grössten Zuvorkommenheit entgegengekommen 
ist und mir zu den vorliegenden Untersuchungen die Verwer- 
thung seines klinischen Materials gestattet hat, sage ich hier- 
für meinen tiefgefühltesten Dank. 

Berlin, den 24. November 1869. 
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L Geschichtliches. 



Die geschichtlichen Untersuchungen der Neuzeit, die Aus- 
grabungen der im Schutte versunkenen Städte fördern 
immer reichlicher die Beweise an das Tageslicht, dass das 
Alterthum eine verhältnissmässig weit grössere Kenntniss der 
Frauenkrankheiten besessen hat, als deren Verfall im Mittel- 
alter und ihre langsame Entwickelung in dem gegenwärtigen 
Zeitalter vermuthen lassen: so waren, um nur einen einzigen 
Beleg hier anzuführen, die verschiedenen örtlichen Untersu- 
chungs- und Behandlungsmethoden, deren allgemeine Kennt- 
niss und Verbreitung noch jetzt in weiter Ferne liegt, von 
den Alten in dem ausgedehntesten Maasse geübt. 

In den echten hippocratischen Schriften*) finden die 
Katarrhe der weiblichen Geschlechtsorgane eine wiederholte 
Erwähnung; das — nach dem übereinstimmenden Urtheile 
aller geschichtlichen Forscher — einer späteren Zeit angehö- 
rende Buch über die Frauenkrankheiten^) wird bereits mit 

den sprichwörtlich gewordenen Worten : 'pdog hvicos — 

eingeleitet, es werden dessen verschiedene Beschaflfenheit und 
Bedingungen einer ausführlichen Besprechung unterzogen, und 
in dem zweiten Theile dieses Buches endlich in den weib- 
lichen Geschlechtsorganen des Menschen gefundene Würmer 



*) Aphorismi: Sectio III. 21; sect. V. 44. 56. 62. 
') Hippocratis opera omnia, edidit Kuehn. Lipsiae 1826. Tomus II. 
Über XIV. p. 60a— 76i. 

Hausmann, Parasiten. v 1 



2 Geschichtliches. 

mit den Worten erwähnt^): „Ubi in mulieris pudendo 
aut recto intestino tenues ac minuti lumbrici ascarides 
dicti suboriuntur, viticis semen aut folia cum fellis bubuli 
obolo permisceatur. Cedrino vero oleo subacta et lana suc- 
cida bene carminata excepta, tertio quoque die per noctem et 
diem imponat. Postero vero die ubi detraxerit, calida lavet et 
alliis coctis et crudis vescatur et ascarides exeunt ac mo- 
riuntur." Dass unter den „lumbrici ascarides" die Maden- 
würmer (Oxyuris vermicularis) verstanden wurden, darüber 
lässt ihre Beschreibung, die Angabe ihres Aufenthaltes und 
ihre differentielle Diagnose von den anderen damals bekannten 
Würmern (Spulwürmern, Bandwürmern) keinen Zweifel. 

Nach Joseph Frank ^) soll Hippocrates an den weibhchen 
Geschlechtsorganen auch Aphten beobachtet haben, indess 
widerspricht dieser Annahme durchaus der Wortlaut^): „<no- 
(Acna a(f>9tid€a, adoio^g (f>vfjiccnx''j in welchem offenbar mit Absicht 
die (fivfjucra der Geschlechtsorgane von den aphtenähnlichen Ge- 
schwüren und den früher erwähnten Aphten getrennt werden. 

Aristoteles^), welcher nach Haesbr^) wahrscheinlich 
vor dem Verfasser der hippocratischen Schriften über die 
Frauenkrankheiten gelebt hat, bespricht zwar sehr ausführlich 
die Gebärmutterkatarrhe und Würmer, aber ihr Auftreten in 
den weiblichen Geschlechtsorganen ist ihm eben so wenig be- 
kannt, wie MoscmoN^), Galen''), Celsus®), C. Plinius se- 



») 1. c. über XV. p. 853. 

') Praxeos medicae universae praecepta. Leipzig 1830. III. Theil, 
1. Band, 1. Abtheilung, p. 671. 

^) Opera omnia, edidit Kuhn. De morbis vulgaribus, Über tertius, 
Sectio tertia. III. Bd. p. 482. 

*) Aristoteles latine interpretibus variis edidit Academia regia bo- 
rossica. Berolinii 1831. p. 311. 

^) Geschichte der Medicin. 1868. 2. Auflage. 

^) Iltgt yvyaixiiüiy na^dv, Basileae 1566. 

') Opera omnia, edidit Kühn. Lipsiae 1821 — 1835. 

^) Celsi medicina, ed. F. Ritter et H. Albert. Coloniae ad Rhen. 1855. 
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CüNDüs^), Arbtaeus^) und Oribasius^), wogegen Priscianüs 
und Cleopatra*) erklären: „Si vulvae brachia doluerint, 
scias hanc lumbricos rotundos habere, qui frequen- 
tes in ipsa vulva per intestina decurrunt." Leider 
tragen die angeführten Worte so deutlich das Gepräge der 
Zeit, welcher sie entsprungen sind, dass wir ihnen keinen 
Werth beimessen können. 

Aötius^) bemerkt ganz allgemein: „viventes equidem vi- 
cinas partes adprehendunt lumbrici"; Paul v. Aegtna^) er- 
wähnt dagegen eine Ortsveränderung der Ascariden eben so 
wenige wie die arabischen Schriftsteller Rhazbs^), Abimeron 
Abinäoar®) und Avicenna^); Serapion'®) endlich theilt über 
deren Richtung Nichts mit. 

Einen ähnlichen Standpunkt, wie der zuletzt genannte 
Verfasser, nimmt ungefähr Constantinüs Apricanüs^O ^in, da- 
gegen besprechen Albertus Magnus ^^) und Jon. Savanarola'^) 
die Würmer überhaupt nicht genauer; Anton Beniveni^*) soll 



^) Historia naturalis, edidit Sillig. Gothae 1855. 

^) Opera omnia, edidit Kühn. Lipsiae 1828. 

^) Oeuvres d^Oribase par Bassemarkeb et Dabembebo. Paris 1854. 
Tome II. Über VIII. Caput 33. p. 244. 

^) Israel Spachii Gynaeciorum. Cap. XXV. fol. 35. 

5) Libri medicinales XVI. sermo 99. Cap. 39-— 41. p. 273. 

^) Totius rei medicae libri Septem. Basileae 1556. 

^) Libri novem ad Almansorem, edidit J. Abcutanüs. Venetiis 
1504. p. 158. 

8) Liber Theizir. lib. II. tractatus 3. Caput XXIII. 

') Liber Canonis Avicenna revisus. lib. I. cap. III. und lib. IIL 
Pen. XVI. Cap. 2 u. f. 

*®) Medici practici arabici , edidit Bellünbnbis. Venetiis 1550. Trac- 
tatus ni. Cap. 30. 

^^) Theoretici Constantini Afbicaxi libri decem. Basileae. Lib. IX. 
Cap. 30. p. 285. 

'') Secreta mulierum, ab Alb. Magno composita. Ohne Jahreszahl. 

*^) Practica. Venetiis. Tractatus VI. Cap. 16. 

^^) De abditis morborum causis, Cap. 17. 
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4 GeBchithtlithuB, 

die vorhin mitgetheilten Bemerkungen des Priscianus und 
Cleopatra wiederholen — was nach dem Wortlaute des Textes, 
welcher mir vorgelegen hat, bestimmt nicht der Fall ist — 
und erregt hierdurch den Unwillen des Hieeonymus Mercü- 
RiALis'), welcher einen anderen Uebergaiig von Würmern aus 
dem Darmkanale in die Geschlechtsorgane als in Folge eines 
Durchhruchea für unmöglich, diesen letzteren aber für tödtlich 
hält und deshalb, ohne auch nur die Richtigkeit de'r Thatsache 
zu prüfen, eine selbstständige Erzeugung der Würmer in dem 
fauligen Gebärmutter Inhalte annimmt! — 

Die grosse Verbreitung der Syphilis im sechszehnten 
Jahrhunderte lenkte in Verbindung mit dem Beginn anato- 
mischer Untersuchungen und dem Studium der Alten von 
Neuem die Aufmerksamkeit zahlreicher Forscher aui' die Prü- 
fung der wichtigsten physiologischen Verrichtungen des Wei- 
bes, indess zog aus den Leistungen eines Vbsal, Fallopia, 
EusTAOHiua zunächst der operative Theil der Geburtshülfe 
einen wesentlichen Nutzen, wogegen die anderen geburtshilf- 
lich-gynäkologischen Gebiete wenig gefördert wurden. So 
führte FERNEcrns*) die Molen, deren Ursprung schon Aristo- 
teles') und C. pLiNiiis*) richtig erkannt, Oribasjüs^) dagegen, 
Rhazes'^), Alexandeh Bhkedictus ') U.A. durcli das Hereinziehen 



') BeiJ. SpAon: Qrnnsciiiruiii, aiva de nmliemin, tum uommiinibn^ 
tam graTidsram, parientium et puerperBnim affectibus ut niorbi» lilir 
Graet^oruiii, Arabuni, Lltinorum, Ärgfetitiniu! 1597. Liter IV. Cap. IS. 

') Opera Mediciualia. Venetiia 1565. p. 202. 

') 1. <i. tomua Vin. 

*) 1. e. Über VJl. 31. 

') 1. c. lome m. lib. II. 8. p. 65. 

■) 1. c. p. 169. 

^ Veronen»iU phyaicl nd HnjEEmiliaiinni An^stum imp«rat«rem. Ve 
netiifl 1633. Über SXVI. eup. 34. 
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verschiedener ähnlich aussehender Geschwülste in Verwirrung 
gebracht hatten, als Beweis fiir das Bestehen des damals von 
Vielen angenommenen weiblichen Saamens an, tritt aber kurz 
darauf seiner eigenen Ueberzeugung entgegen, indem er sagt ') : 
„neque hanc molam efficere potest solum muliebre semen, quum 
nusquam visa sit mulier molam sine mare concepisse ". 

Es sind die Molen deshalb als Beweis jenes vorher ge- 
thanen Ausspruchs gewählt worden, weil ich sehr bald dar- 
zulegen gezwungen sein werde, durch welche äusserlichen 
Gründe man eine längere Zeit hindurch bestimmt wurde, mit 
ihnen die Zahl der Parasiten der wdblichen Geschlechtsorgane 
zu bereichern. 

Die Madenwürmer hat Fbänbliüb*) den After verlassen 
sehen, indess deren Wanderungen nicht weiter verfolgt. L. 
Mbrcatus^) widmet den Würmern der Gebärmutter, welche 
er nach seiner Angabe selbst nie gesehen tat, ein längeres 
Kapitel, in welchem er sich auf Hippocratbs, Cleopatra und 
Prisgianvs beruft; seine Symptomatologie weicht von der firü- 
heren etwas ab und auch zur Heilung empfiehlt er selbst- 
ständig Uterinklystiere, um mit dem Schleime die ihm an- 
haftenden Würmer auszuspülen. — Auch die nächsten Schrift- 
steller liefern nichts Selbstständiges und mögen hier deshalb 
übergangen werden. 

Eine fruchtbarere Richtung wurde in der Gynäkologie 
durch Regner de Graap*), den Vorläufer Morgagni's ^) , ein- 
geleitet, die übereinstimmend weder eigene Beobachtungen 
über die Parasiten der weiblichen Geschlechtsorgane mitge- 



*) 1. c. über VI. cap. XV. p. 383. 
«) 1. c. p. 374. 

*) De mulierum affectionibus. Tomi IV. Venetiis 1587. lib. II. cap. 28. 
*) De mulierum organis generationi inservientibus. Lugdani Bata- 
vorum 1672. 

') De sedibus et causis morborum per anatomen indagatis Bat. 1765 
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wie schon Virohow') hervorgehoben hat, ii 

übef die Nalur der Gebärinutterbytialiiio 

Iii diesoiii Jahrhunderte hat alsdar 

vor der Akademie gehaltenen und wegen 



seiner Entscheidung 

I aehwankend. 

II PuRCY^) in einem 
der Wiclitigkeit des 



Oej^onstandes besonders abgediuekten Vortrflge den bestJmm- 
ton Ausspruch gethau : »los hydatide», dis-je, eont dee 
vöritabtes animaux, sont des vers d'une espbce 
particLili^re"; sehr bald hatte er aueb die Geniigthuung, 
wie er, schwelgend im Hoehgefiüil eines Wissenschaft liiben 
Sieges sieb rühmte, durch die überwältigende Kraft seiner 
Beweisführung die Ehre einer jugendücheJi Kanonissin zu rot- 
ten, welche — mehrere Monate nach dem Auabteiben ihrer 
Regel — aus den GoBchlechtHorganen solehc Blasen und mit 
ihnen das Vertrauen ihrer der neuen Theorie unkundigen 
Angehörigen verloren hatte ; dagegen gelang es ihm nicht, 
die angeblichen Bewegungen der neu entdeckten Taenia hy- 
datigena aivo hjdatioidea seinen Collegen zu zeigen 
und deren Zweifel gänzlich zu beseitigen. 

Nichtsdestoweniger wurde diesen Parasiten von Cloqübt') 
der bessere (?) Name Acephaloeystia racemosa zu Theil 
und auch in Deutschland neigte man sich — trotzdem die 
Zweideutigkeit des Symptomen com plexes fast Niemandem ent- 
ging — selir bald dahin, nicht nur die Hydatiden des Mutter- 
kurhena den tbierischen Parasiten anzureihen, sondern es wur- 
den — vorübergehend — alle in den weiblichen Geschlechts- 
organen und deren Anhängen überhaupt auftretenden Cysten 
der Eierstöcke, der Fimbrien, Eileiter, der breiton Mutter- 
bänder, Gebärmutter- und Scheid euschleimhaut in das System 



') Die kriiiikhafteii (ieBcliwiilBta. Band I. Berlin 1863. p. 407. 

'j Jimma.! äe Miiddcine, Chirurgie «t Pliarinucie pai Mrs. Cobvibab.t, 
LsBOttx «t üoiKR. Piuis 1811. Tome. XXII. p. 171 u. C. 

^) Bei Boitin: Nuuvellca recherdios anr l'urigine, la tiaturu et le 
traitemotit de Is möle vdsiculajre. Fsris 1827. p. -i. 



Geschichtliches. 9 

der thierischen Parasiten (Würmer), so von Rbndtorpp^) in 
seiner unter Rudolphi's Leitung verfassten Dissertation ein- 
gefügt. — 

Dbsormbaux^) trat zuerst, gestützt auf Vblpeau's Unter- 
suchungen zahlreicher zu früh abgegangener Eier dieser Ver- 
mischung von festbegründeten anatomischen Thatsachen mit 
wenig gekannten und nur ganz äusserlich übereinstimmenden 
Parasiten entgegen; die Boivin^) selbst suchte — obgleich 
gute anatomische Anschauungen ihr weniger geläufig waren, 
als man nach dem schwärmerischen Lobe von Feltz*) ver- 
muthen möchte, — die Blasenmolen auf verschiedene Er- 
krankungen des Eies und der hinfalligen Haut zurückzuführen. 

In den nachfolgenden Schriften von Dbnman^) u. A. finden 
sich bereits ganz richtige Urtheile über die Natur der Blasen- 
molen, während in dieselbe Zeit die Entdeckung des ersten thieri- 
schen Parasiten der weiblichen Geschlechtsorgane fallt, welcher 
nicht durch Verirrung dahin gelangt, sondern in diesen selbst 
alle Bedingungen zu seinem Bestehen findet, der Trichomonas 
vaginalis durch Donna. ^) Ausser diesem Infusorium hat der- 

*) De hydatibus in corpore humano praesertim in cerebro repertis. 
Diss. inaug. Berolini 1823. 

*) Bei BoiviN 1. c. p. 6. 

^) 1. c. lEine vor Kurzem erschienene Brochüre von M. Bloch: Die 
Blasenmolen. Freiburg 1869. giebt eine ungenaue Darstellung von den 
Ansichten der Boivin, welche (p. 21) sagt: Au moins nous parait-il 
evident, que ceß vesicules ne sont point des etres anira^s; 
(p. 24) sagt sie ferner: Texistence de la mole v^siculaire a n^- 
cessairement ^t^ pr^c^d^e de rapports sexuels productifs. 
— Dass sie das Vorkommen wirklicher Hydatideu der Gebärmutter nicht 
gänzlich leugnet, kann ihr um so weniger zum Vorwurf gereichen, da 
man zu ihrer Zeit das Hineinwachsen der Chorionzotten in die Uterus- 
substanz überhaupt nicht kannte. 

^) Gazette m^dicale de Strasbourg 1868. No. 6. p. 68. 

*) An Introduction to the Practice of Midwifery. Third american 
edition by John W. Fbancis. New-York 1829. p. 139. 

*) Recherches microscopiques sur la nature du mucus. Paris 1837; 
Comptes rendus et m^moires de TAcad^mie des sciences. Paris 1837. 
p. 464. 
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selbe Forscher femer die Vibrionen und endlich eine pflanz- 
hfhe Bildung beobachtet, welche der von Robin') beschriebenen 
Leptothrix bdccalis entspricht, jedoch von ihm selbst nicht aus- 
reichend gewürdigt worden ist. Aus diesem Grunde und weil 
zunächst ein sehr lebhafter Streit unter den Beobachtern über 
die thierisehe Natur der Trichomonas vaginalis entstand, ge- 
rieth die nach Leedwenhobk -) zuerst von DoNNii gesehene 
Leptothrix gänzlich in Vergeaaenheit, um zwanzig Jahre spä- 
ter an diesem Orte wieder entdeckt zu werden, nachdem si«^ 
inzwischen von Bcbhlmann^) von Neuem im Munde gefundeaS 
worden war. 

Hesib*) bestätigte und erweiterte die histologischen An- 
gaben des französischen Forschers über die Trichomonas va- 
ginalis luid fügte dieser einen pflanzlichen Parasiten, nämlich 
confervenähnliche Fäden hinzu, welche er zuweilen im Schei- 
denschleime syphilitischer Mädchen gesehen hatte; da er jedoch 
dieselben Pilze in dem Schleime des Mundes und in den 
Sputie bei gastrischen Zuständen beobachtet hatte, so veiV 
mochte er in ihnen keine Beziehung zur Syphilis festzustellen' 
und liess die mit einer vorgefassten Meinung aufgenommene 
Untersuchung fallen, welche kurz darauf von Berq, Gkudy u. A, 
mit einem glücklicheren Erfolge durchgeführt wurde. Eine 
genauere Besehreibung der Pilze fehlt leider gänzUch. 

Rokitansky ^) hat ein einziges Mal einen Acep ha lo Cysten* 
sack in der Gebärmutter gesehen, jedoch nicht genauer be- 
schrieben. 

Eine nicht minder bedeutsame Entdeckung wurde wenig»' 



') Flititoire naturella des v^g^taui parasitas. ParU 1653. p. 345. 
») Arowia iialarne deteeta. Delphis Batavornm 1095. p. 43—46. 
») J. MüLLBs'a Archiv für ÄnatumiB und Physiologie. 184i>. Berlin. 
p. 442— 44&. 

•) Pftthologisobe Unterauchun^D. Berlin 1)^40. ]i. «8. 

"J Handbuch d. palhol. Anatomie. Bd- UI. Wie.i 1842. p. 578. ' 
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Jahre Dachher von einem Wundarzte Bergmann^) gemacht, 
welcher aus der Scheide einer Frau neun Schmeiss fliegen- 

• 

larven (Musca vomitoria) entfernte, die sich nach sei- 
ner Angabe an der hinteren Scheidenwand hineingefressen 
und ein sehr heftiges Jucken der äusseren Geschlechtsorgane 
hervorgerufen hatten. In der jüngsten Zeit sind von Webbr^), 
V. Frantzius ?J und Mankiewicz*) bei gesunden oder an Ozaena 
leidenden Menschen Fliegenlarven in der Nasenhöhle gefunden 
worden, welche eine ähnliche jener ersten angereihte Beobachtung 
Bergmannes sowie andere von F.Tiedemann^) aus der älteren Zeit 
zusammengestellte lediglich bestätigen; später werden die Mitthei- 
lui)gen zweier Forscher anzuführen sein, deren einer in der Scheide 
von Thieren Fliegen, der andere dagegen Mücken nachgewie- 
sen hat; es kann deshalb Bergmannes Beobachtung — trotz- 
dem ich in der Literatur nur bei Küchenmeister ähnliche An- 
gaben gefunden, an sich keineswegs und zwar um so weniger an- 
gezweifelt werden, da die Einwanderung der Fliegen durch den 
heissen Sommer und die starke Absonderung jener Person 
sehr begünstigt worden ist; die Beschreibung der Thiere ist 
indess unvollständig und lässt eine stattgefundene Verwechs- 
lung mit Madenwürmern nicht unbedingt ausschliessen. 

Bbrg^), welchem die richtige Beurtheilung des Soor der Mund- 
höhle am meisten verdankt, hält die früheren Beobachtungen über 
das Vorkommen dieses Parasiten in den weiblichen Geschlechts- 



*) Zeitschrift vom Verein für Heilkunde in Prenssen. Berlin 1844. 
p. 176. 

*) Bec. de m^m. de m^d^cine militaire 1867. F^vrier. p. 158 — 170; 
Auszug in Cannstatt^s Jahresbericht f. 1866, herausgegeben von Vibchow 
und HiBSCH. 1868. Berlin I. p. 312. 

«) ViRCHOw's Archiv f. p. Anat. XLIII. p. 98. 

4) Ebenda XLIV. p. 375. 

^) Von lebenden Würmern und Insecten in den Geruchsorganen des 
Menschen. Mannheim 1844. 

*) Ueber die Schwämmchen bei Kindern , deutsch von G.v.p. Busch. 
Bremen 1848. p. 9, 
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Organen für unzuverlässig , scheint jedoch selbst keine Untef- 
Buchuiigen vorgenommen zu haben ; auch Th. E. v. Hiebold ') 
übergeht bei der Aulzählung der menschlichen Parasiten die den' 
weibliclien Geachlechtsorgauen zugeschriebenen gänzlich und bo^' 
kündet damit jedenfalls deutlich, mit welchem Mistrauen die zn 
jener Zeit veröffentlichten Mittheilungen aufgenommen wor^ 
den sind. 

Ohne eine der früheren Beobachtungen zu kennen, hat' 
J. Stuart WiLKiKaoN^) im Gebärmutterschleime einer alten 
heftigem Jucken leidenden Frau pflanzliche Organismen ge- 
sehen, welche von ihm — ti'otz ihrem Chlorophyllmangel 
den Algen zugezählt wurden und aus Fäden bestanden, die 
entweder isolirt verliefen und keulenförmig endeten, oder zo' 
mehreren aus einem Hauptfaden hervorgingen und sich pin- 
seliSrmig ausbreiteten. Ausser diesen Fäden fand er runde' 
und ovale Zellen, oft zu zweien von ungleicher Grösse an 
ander gijreiht und in ihrem Xnnereit — namentJich nach Zusatzi 
von Es.sigsäure — mit einem Kern versehen; durch Ein' 
apritzungen gelang es ihm, den Parasiten, welchem er den 
Namen: Lorum uteri beilegte, zu beseitigen und die durch 
ihn veranlassten Besvhwerden zum Schwinden zu bringen. 
Vergleicht man die hier nur in den gröbsten Umrissen wie- 
dergegebene Beschreibung Wilkinson's und seine Abbildungen' 
mit düu wirklich vorkommenden pflanzlichen Parasiten, 
kaun es kaum einem Zweifel unterliegen, dass er die, wie ich 
später zeigen werde, nicht selteTie Combination zweier Pilze 
vor sich hatte, deren richtige Form ihm wegen der mangel- 
haften Isohrung seiner Präparate entgangen ist. 

Tvi.BK Smith ^), welcher einige Jahre nachher eine grÖs- 

') R. WAöHBiia Handwörterliueh der Physiologie. BA. 11. B 
schweif 1844 p. 641 u. f. 

') Tljö Lancet. London 1843 II. p. 448. 

») Meli. chir. Trausactiüiia 1862. XVII. p. 377: deulsch iu dei 
iiBlaBcliTiR f. GeburUkunde etc. 1853 II. p. 31 u. f. 
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sere Abhandlung über den weissen Flnss veröffentlicht hat, 
erwähnt die Parasiten Wilkinson's ebenso wenig, wie irgend 
einen der von Anderen beschriebenen. 

Robin hat Algen, welche Lbbert^) in dem von dem Ge- 
bärmutterhalse einer Frau entnommenen Schleime gefunden 
hatte, unter der ihm selbst etwas zweifelhaften Benennung: 
Leptomitus uteri beschrieben und abgebildet, welche indess 
höchst wahrscheinlich keine Algen und ebenso wenig durch 
einen Zufall, wie Lebert als Vermuthung hingestellt hat, in 
die Scheide durch eine Einspritzung gelangt sind, sondern 
mit den allgemein in diesem Canale vorkommenden gegliederten 
Pilzen im Wesentlichen übereinzustimmen scheinen; dagegen 
hat Robin selbst in seiner Angabe^) über die Verbreitung des Oidium 
albicans den von Link angegebenen Sitz: „rarissime ad anum, 
pudenda et mammas lactantium" gänzlich gestrichen. 

Troussbau^) soll — nach einer kurzen Mittheilung 
Drostb's — den Soor unter achtzig jungen, in einem Pensio- 
nate befindlichen Mädchen elf Mal in Verbindung mit einer 
entzündlichen Anschwellung der grossen Schaamlippen gesehen 
haben; wie ich an einer späteren Stelle näher ausfüh- 
ren werde, kann hier um so leichter eine Verwechslung mit 
einer durch Onanie entstandenen Vulvitis vermuthet werden, 
da die mikroskopische Bestätigung der Pilze nicht erwähnt 
wird, welche bei der Seltenheit ihres Auftretens in diesem 
Alter ganz unentbehrlich ist. 

Nach Stich*) steht das Vorkommen des Cysticercus in 
der Gebärmutter fest, ist dagegen für die Scheide nicht aus- 
reichend bewiesen; für beide Angaben fehlen die Belege. 



^) Histoire naturelle ^es v^g^taux parasites. Paris 1853. p. 366. 

«) 1. c. p. 489. 

3) Goeschen's Deutsche Klinik. Berlin 1854. p. 79. 

^) Annalen des Charit^ - Krankenhauses zu Berlin. 1854. p. 151 
bis 238. 
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KöLLtEER und ScANzoMi') haben endlich durch ausgedehnte | 
Untersuchungen erwiesen, dass die Trichoraonaden in allen 
Beziehungen mit den Infusorien übereinstimmten und hiermit 
endgültig die Zweifel beseitigt, welche von verschiedenen, in 
ihrem Aufsätze fast erachöptend erwähnten Beobachtern gegen 
Donne's Angaben erhoben worden waren; ebenso haben die 
genannten Verfasser die Vibrionen und Leptothrix bucc^is in 
dem Scheiden seh leime, endlich auch noch „einige Male bei 
stärkerer Hypersecretion dea Cervix spärliche 
dünne und kurze Gähvungspilze mit rundlichen 
Gliedern und einzelne Vibrionen" wieder gefunden, 
dagegen die von Wn.KiNaoN und IjEbbrt beschriebenen zwo., 
Pilzformen nicht nachweisen können. 

Ahciaux^) sah eine Frau, welche sich nach dem Aus- 
bleiben ihrer Regel für schwanger gehalten und zur rechten 
Zeit auch Kindesbewegungen wahrzunehmen geglaubt hatte; 
nach mehr als einem Jahre gebar sie — Spulwürmer, von 
denen sie einige mit den eigenen Fingern aus den Geschlechts- 
organen entfernt haben will, wohin sie nach der Annahme dea, 
Verfassers durch eine Fistel gelangt waren, 

E. Martin') hat unter der Bezeichnung Aphtophytoi 
Pilze beschrieben, welche er in dem Secrete einer Schwange- 
ren gefunden, die über heftiges Jucken und Brennen der Ga- 
se hlechtaorgane geklagt hatte, das nach einer mechani- 
schen Insultation dieser durch einen Müllergesellen ontatandi 
war; fortgesetzte Einspritzungen beseitigten mit den Pilzeni 
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OefaBriakauds. II. 166i. Wünbiiq;. 



'; Bulletin ^dral de tbärapie 1856 p. 346, ' 
Davunk: Traitd des Entozoaires et des maladicui 
et de aDimaux domestiques. Paria ISGO. p. Tßl. 

') ViBOHon's Archiv für patholo^uebe Anatomie und klinische Hei 
dicin. Bd. 11. 185G. p, 460. 
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auch die Beschwerden. Eine neben dieser Person liegende 
Frau gebar zu früh und zeigte auf der Zunge dieselben Pilz- 
formen, welche nach einer wiederholten Erklärung des Ver- 
fassers niit dem Soor der Neugeborenen übereinstimmen. 

Auch Küchenmeister^), welcher selbst zwei Fälle von 
Gkenser und Richter untersucht hat, hält diese sowie den 
vorigen für identisch mit dem Oidium albicans, neben welchem 
aber noch Leptomitus uteri aufgetreten sein soll. 

Eine der beiden von Küchenmeister beobachteten Frauen 
war schwanger und erweckte dadurch in ihm die Vermuthung, 
dass Aerzte oder Hebammen, welche sich kurz zuvor bei 
schwämmchenkranken Kindern befunden hätten, eine Ueber- 
tragung der an ihrer Kleidung etc. haftenden Sporen auf die 
besonders disponirte Scheidenschleimhaut vermitteln könnten. 
— Nach demselben Verfasser legt die gemeine Fleischfliege 
(Musca camaria) nicht selten ihre Eier und Larven in die 
Scheide kleiner Mädchen oder älterer Personen, wenn diese 
entblösst hegen oder mit übelriechenden Ausflüssen behaftet 
sind; leider fehlen die Belege für diese Angaben oder ein 
Hinweis auf die Beobachter, welchen sie entlehnt sind. 

Alpred Vogel ^) hat bei Soorkranken an den Lippen, 
dem Kinn und selbst den weiblichen Genitalien, wenn 
diese Partien erodirt sind, Pilze geftinden, und auch 
GuBLBR*) hatte durch seine umfassenden Untersuchungen des 
SoQTpilzes die Ueberzeugung gewonnen, dass dieser Parasit 
sich nicht nur in der Mundhöhle, sondern auch auf allen an- 



^) Monatsschrift für Gehurtskunde. XIII. p. 10. 

') Die in und an dem Körper des lebenden Menschen vorkommenden 
Parasiten. Leipzig 1855. II. p. 22; I. p. 461. Wochenblatt der Zeitschrift 
der k. k. Gesellschaft Wiener Aerzte. 1856. p. 613 u. f. 

*) Henle und Ppeuppkb's Zeitschrift für rationelle Medicin. 1857. 
Vm. p. 317 u. f. 

^) M^moires de TAcad^mie imperiale de m^^cine. 1858. p. 413 
bis 462. 
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deren Schleimhäuten entwickeln könne, welche eine 
Reaction darböten; dennoch hat er auf den von ihm unter* ' 
suchten Schicliten des Gebärmutterhalaes nSohts Anderes ala ' 
Epithelien finden können. 

Vix') hat ausgedehnte Untersuchungen über die Einge- | 
weidewürmer bei Heistesk ranken angestellt und sowohl in dem ^ 
Scheiden- wie in dem Gebärmutterschleime Oxyuriseier mit 
mehr oder weniger entwickelten Embryonen gefunden, welche 
ihn zu der Ueberzeugung führten, daas die Maden- und wahr-J 
scheinlich auch die anderen Eingeweidewürmer in den weib- 1 
liehen Geschlechtsorganen alle Bedingungen zu ihrer Entwick-J 
luug finden. 

Davainb^} giebt über die Madenwürmer und Trichomo-' 
naden nur ein Referat der früheren Forscher, erklärt da- 
gegen gegenüber den älteren, namentlich franzöBischen Beob- 
achtungen von aus den weiblichen Geschlechtsorganen entleerten 
Ecchinococcen auf Grund seiner literarischen UntersHchungenjJ 
„nouB ne connaiasons point d'exemple de kystai;! 
hydatide ouvert spontanement dana la cavitö dnj 
pöritoine ou du vagin ni dana celle de l'uti^r 
Die von ihm zusammengetragene Casuistik der thieriaches 
Parasiten ist in Bezug auf die Fälle aus den letztesy 
zwei Jahrhunderten sehr ausföhrUch und enthält auch^ 
viele nur wahrscheinliche Beobachtungen, deren Wiedergabe^ 
Nichts zur Erweiterung unserer Kenntnisse jener Zelt beiträgj 
und deshalb \'on mir nnterlaasen worden ist. 

Eine ausführlichere Beschreibung der pflanzlichen Para»l 
siten stammt von L, Mayer''), der binnen Kurzem sechs undl 

p. i-3a' J 



») AUffemeina ZeitBchrift für Paycliiatrie. Berlin 18ßO. 
p. 141—199! p. 294. 

') Traitd des eiiloioiürea et des maUdies vennineuses de 
den animaux domeatiques. Paris 180(1; p. 766 u, f. 

') Konalsscbrifl filr Gebiittskmirle niid Frttnenkra.nklieitBa 
p. i. u. I. 
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unter diesen drei Mal bei schwangeren Frauen die breiten 
Fadenpilze beobachtet hat, welche nach ihm ein accidentelles, 
zu gewissen Zuständen der Schleimhaut hinzutretendes Moment 
darstellen, sobald sie jedoch einmal sich entwickelt haben, 
krankhafte Erscheinungen zu vermehren und selbstständig 
neue zu erzeugen vermögen. Ueber die Stellung der Pilze, 
welche fünf seiner Kranken äusserst unangenehme Empfin- 
dungen verursachten und selbst die Nachtruhe raubten, wagt 
er sich, da er stets nur Pilzföden und Sporen gefunden hatte, 
nicht zu entscheiden. Von der Leptothrix der Geschlechts- 
organe unterscheidet er lange Büschel feiner, durchsichtiger 
Fäden, die entweder isolirt oder verworren verlaufen und 
steife, gebogene und gegliederte Fäden, welche zuweilen ver- 
ästelt sind, häufig in dichten Haufen liegen. — Bei der Dis- 
cussion, welche sich diesem in der geburtshilflichen Gesellschaft 
zu Berlin gehaltenen Vortrage anschloss, bemerkte E. Martin, 
die Leptothrix gleichfalls öfter gesehen und durch Einspritzun- 
gen beseitigt zu haben. 

Hennig *) erwähnt ausser den Trichomonaden , dass man 
beim Vorfalle und dem Soor der Scheide Fadenpilze sehen 
könne, giebt jedoch keine nähere Beschreibung derselben sowie 
der Algen und Sarcine, welche er einmal beobachtet hat. 

Klob's^) Zusammenstellung bietet nichts Bemerkenswer- 
thes dar. 

Friedreich •^) hat in zwölf eigenen Fällen von Zucker- 
hamruhr regelmässig Pilzbildungen, insbesondere an den 
äusseren Theilen der Geschlechtsorgane gefunden, an welchen 
gewisse Mengen des entleerten Harnes zu stagniren pflegen; 



*) Der Katarrh der inneren weihlichen Sexualorgane. Leipzig 
1862. pp. 65, 77, 120, 122; 1870 2. Auflage. 

*) Die pathologische Anatomie der weihlichen Sexualorgane. Wien 
1864. pp. 195 und 433 

^) ViECHOw's Archiv f. patholog. Anatomie. XXX. p. 476. 
Uauss mann, Parasiten' 2 
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die von ihm beschriebenen Mycelien, deren Verzweigung nicht 
angegeben wird, stimmen in Bezug auf ihre Gliederung mit 
denen von E. Maritn und L. Mater überein, enthalten aber 
ausserdem zwischen sich braune, kapselartige Sporangien. 
Nach Friedreich erinnert die knopfai*tige Anschwellung 
der einzelnen Glieder au Aspergillus glaucus, indess ist dieser 
Pilz nur ganz ausnahmsweise gegliedert, besteht vielmehr aus 
grade verlaufenden, langgestreckten Fäden, welche nach de 
Bart') auf einem sehr feuchten Boden Querwände und Seitenäste 
entwickeln, einfach abgerundet enden oder ganz characte- 
ristische Conidienträger mit Sterigmen ausbilden, die von Fried- 
reich nicht erwähnt werden, obgleich sie sowohl im äusseren 
Gehörgange, wie in der Lunge von Mayer ^), Pacini^), Virchow*), 
Wredbn^), Hassenstein®) und Friedrbich') selbst regelmässig 
nachgewiesen worden sind. Auch die mehr als 20 Sporen enthal- 
tenden Sporangien widersprechen Friedreich's Bestimmung, da 
Aspergillus glaucus zwar Schlauchfrüchte mit acht Sporen, jedoch 
nur neben seiner gewöhnlichen Propagationsform entwickelt 

Da Friedreich ferner diese Pilze nie bei Gesunden — 
weder bei Miinnem noch bei Frauen — hatte nachweisen können, 
so glaubte er in ihnen „eine Art mikroskopischer Diagnose der 
genannten Ri'ankheit gefunden zu haben,- welche besonders dann 
eine entscheidende Bedeutung gewinnen dürfte, 
wenn die chemischen Proben Zweifel an dem Be- 
stehen eines Diabetes mellitus gestatten''. Auch die- 



*) MoHL und Schlechtendahl's Botanische Zoitung. Berlin 1854. 
p. 426 n. f. 

') J. Müllsr's Archiv für Anatomie und Physiologie. 1844. p. 404. 
Tafel X. 

^) Bei KUCHKNMEISTKR Bd. II. p. 141 u. f. 

*) Sein Archiv f. pathol. Anatomie. 1857. IX. p. 564 u. f. 

*) Petersburger medicinische Zeitschrift. 1807. XIII. p. 138. 

*) Hallier und Zürn: ZeitHchrift für Parasitenkunde. Bd I. Heft 2. 
Jena 1869. p. 111. u. f. 

"*) ViRCHow^s Archiv ffir pathologliiohe Anatomie X. 1856. p. 510. 
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ser Hoffiiung isl^ wie wir alsbald sehen werden, durch umfangrei- 
chere Untersuchungen des Schleimes der weiblichen Geschlechts- 
organe sehr bald der Boden entzogen worden. 

Hallier^) hat im Scheidensecrete einer gleichfalls an 
Zuekerhamruhr leidenden Frau der Gerhard' sehen Klinik in 
Jena neben Leptothrix-Hefe den Soorpilz in ausserordentlicher 
Menge gesehen, ausführlich beschrieben und abgebildet; auch 
Frakkenhauser hat nach ihm die Leptothrix sehr oft in der 
Scheide gefunden. 

Systematische und umfassende Untersuchungen der 
Schleimhautsecrete sind nach Köllikbr und Scanzöni zuerst 
wieder von Winckbl^) ausgeführt worden, welcher bei 150 
schwangeren Personen die breiten Thallusfaden sechs Mal, 
d. h. in 4 pCt. gesehen hat, ihnen jedoch weder damals, noch 
in einer neueren Schrift^) eine wesentliche klinische Bedeutung 
beilegen kann. Die von E. Martin, L. Mayer u. A. beschrie- 
benen gegliederten Fäden hat er nie gesehen und widerspricht 
aus diesem Grunde und wegen der mangelnden Sporangien 
der Behauptung E. Martinas, dass die in der Scheide gefun- 
denen breiten Fadenpilze mit dena Soorpilze übereinstimmten. 
Im Wochenbette hat Winckel zweimal die Pilze verschwinden 
sehen, dagegen ergaben zwei Uebertragungsversuche auf 
Kaninchen ein negatives Resultat. Die von L. Mayer er- 
wähnte verästelte Form von Leptothrix hat der Verfasser 
gleichfalls zuweilen beobachtet. 

Braxton Hicks*) legte der Londoner geburtshilflichen 
Gesellschaft Ecchinococcusblasen vor, welche er aus der 
Scheide einer Frau hatte abgehen sehen, enthält sich jedoch 



<) Botanische Zeitung. 1865. No. 32—33: die pflanzlichen Parasiten. 
Leipzig 1865. p. 86; Gährungserscheinungen. Leipzig 1867. p. 82. 

*) Berliner klinische Wochenschrift. 1866. No. 23. 

3) Die Pathologie und Therapie des Wochenbettes. 1869. Berlih. 
2. Anflage. p. 208. 

*) Obstetrical Transactions. London. VIII. 1867. p. 109. 

2* 
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einer genaueren Beschreibung des Fnllea, sowie eines Urtheili 
über den Ursprung der Blasen. 

Leuckabt') giebt an den betreffenden Stellen seines Werki 
eine sorgfaltige Kritik der neueren Beobachtungen Über ia 
den weibiieheu GeschlecQttiorganen gefundene thieriaebe Para- 
siten und widerlegt insbesondere einige von Anderen aufgestellte 
Behauptungen, so die von Vix, welcher eine Entwicklung d« 
Madenwürmer in den Gesclilcchtsorganen für möglich häl^ 
ferner von Bbkedbiti, welcher dieselben Parasiten bei ein« 
Schwangeren zwischen Mutterkuchen und Gebärmutter wan( 
gesehen haben will, durch seine Beobachtungen, nach welchei 
die Eier des Madenwumies sieb wahrscheinlich schon naej 
kurzer Zeit im lebenden Menschen entwickeln, aber wegei 
ihrer specifischen Ernährung in jenen Organen nicht erlialtai 
können. Auch die Sptilwüi-mer, welche nach Ahciaux in de 
üebärmutterhöhle einer Frau gewesen sein sollen, könne] 
nach Leückart mÖglicherweiBe aus dem After, aus welchen 
sie öfter her vor kriechen, in die Schiiide gewandert sein. — , 

Richtbr's^) Berieht über die neueren Parasiten- Arb eitel 
enthält nur eine kurze Notiz über die dei- weiblichen Gfr 
achleditaorgane, dagegen tritt Saliöbukt^) mit acht verschiedtt- 
nen Parasiten auf, welche er in jenen entdeckt haben wUL 
Eeider geht diesem Beobachter jede Kenntnias der europltj»' 
sehen Liteiatur ab, es bliebe sonst uuveratändlich, wie er 
(he längst bekannte Form der gewöhnlichen Trichomonas 
vaginalis, welche eine Theilung der an ihrem vord' 
Ende befindlichen Oeiasel zeigt, als eine neue Entdeckung 



') Die Diansi^liljchen Porasiten und die Ton ilmen herrülirandB? 
Kranklidt«». Ud. 1. Bd. 11. I. u. 2. Halt 186» — ieü8. Leipsig 
Heidelberg. 

*) ScHMiDT'RjahrbacliBrfiirdii! gesftnimteMedkiii. l867.Bd.CXSXV 
p. 81 u. f.: 186a. CXL. p. 101 u. t. 

») The americaii Journal of medicul aoieiieea. ed. by J. lUvs. 1868. 
LT. April p. 871 Q. f. 
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unter dem Namen Trichomonas irregularis Salisbury 
in die Wissenschaft einzuführen versucht hat. Der dritte von 
dem Verfasser beschriebene thierische Parasit Ciliaris 
bicaudalis Salisbury unterscheidet sich von den gewöhn- 
lichen Trichomonaden dadurch, dass der ganze Körper 
von feinen Wimpern umkränzt wird und stellt in der That 
eine bisher nur von Hennig beschriebene, mir gleichfalls 
seit Langem bekannte Form dar, die kaum einen besonderen 
Namen verdient; die Bacterien und Vibrionen dagegen, welche 
er noch zu den Thieren zählt, werden unter den Parasiten der 
weiblichen Geschlechtsorgane nicht erwähnt. 

Ein genaues Urtheil über die fünf von ihm beschriebenen 
pflanzlichen Parasiten der wei blichen Geschlechtsorgane sich 
zu bilden, ist schon deshalb sehr schwierig, weil deren Maasse 
oft fehlen, und die Zeichnungen ebenso oft ganz unbestimmt 
gehalten sind. Die erste von ihm beschriebene Form Peni- 
cillium pruriosum Sal. ist ausserdem bei uns noch nie be- 
obachtet worden und möchte ich deshalb nur dieser Benennung 
gegenüber das eine Bedenken zur Geltung bringen, dass, wie 
jedes mykologische Handbuch, z. B. von Rabbnhorst^), Bon- 
ORDBN^) und Anderen lehrt, die verschiedenen Penicillium-Arten 
nach dem Bau ihrer Hyphen, Conidienträger u. s. w. , nicht 
aber nach ihrer Wirkung auf das Substrat bezeichnet werden; 
ausserdem ist Salisbury seinem Grundsatze in der Wahl der 
Namen für. die verschiedenen Formen nicht getreu geblieben. 
Der 2. Parasit Torulus agregatus Sal. (Fig. 5) erinnert an 
Schlauchfrüchte, welchen ich jedoch unter der grossen Zahl 
meiner Beobachtungen keine eigene an die Seite zu stellen 



*) Deutschlands Kryptogamen-Flora oder Handbuch zur Bestimmung 
der kryptogamischen Gewächse. Bd. I. Leipzig 1844. p. 40 u. f. 

*) Abhandlungen aus dem Gebiete der Mykologie. Halle 1864. 
p. 88 u. f.; ferner: Handbuch der allgemeinen Mykologie. . Stuttgart 1851. 
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wüaste; der 3, Pilz Torulus catarrbalis Sal., weiß 
gestreckten odei' gegliederten Fäden zusammengesetzt is^ 1 
ähnelt noch am meisten den von K. Martin, L. Mäver u. s. W. j 
beschriebenen und auch von mir gesehenen Pilzbilduuge% 1 
dagiigen sind die Fig. 16 und 17 abgebildeti^u Fadengliedef 1 
des 4. Parasiten Botrytis infestaus höchijt wahrscheinliebt J 
nichts Anderes als gebogene Glieder vuti Oidiun 
Fr,, welche man nach einem mehrtiigigem Beatehen dieaes 1 
zwischen den noi-malen breiten und stabformigen Sporen tB^ 
spärlicherer Zahl aufti-eten sieht. 

Die Fäden der fünften und letzton Form ZymotosWa 
utero-catarrhalis Sal. stimmen am meisten mit Leptothrix | 
bucealis überein. 

Was die zu den fünf verschiedenen Arten hinzugeltigte 
von einander theilweise gar uieht abweichenden Sporen 1 
trifft, so ist von Sausböry nirgends der Nachweis ihres co^ 
tinuirlichen organischen Ueberganges in die Fäden jener { 
fiihrt worden, vielmehr miiss man annehmen, das» 
alle in cinein Falle vorgefundenen parasitisuhen Formel 
von vornherein als die Glieder einer ztisammenhängended 
Entwicklung» reihe aufgefasst und zu eigenen mit verschiedeufl^ 
Namen bezeichneten Arten gestempelt hat. Ein derartigeai 
Verfahren ist, wie ich in dem nächsten Abschnitte zu beweir- 1 
Ben versuchen werde, in den weiblichen Geschleebtsorganeo ■ 
doppelt unzulässig, weil diese weit häufiger wie irgend ein and»*-! 
rer menschlicher Körpertheil die Gelegenheit zum Haften eingo- 1 
dnmgener fremder Schmarotzer bieten, welche fiuh in ihnen nidit J 
weiter zu entwickeln vormögen, sondern allmählig zu Grunde 4 
gehen oder mit dem Öchieime nach aussen entfernt werden. 

Auf einige andere Punkte dieser Arbeit komme ich aal 
den entsprechenden iStellen meiner eigenen Untersuchungen ^ 
zurück. — 

Soweit reicht das literarische Material, welches sich jedoofa J 
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bis jetzt keiner allgemeinen Anerkennung zu eifreuen scheint, 
denn eine Compilation der menschlichen Schmarotzer von 
F. DB Ransb *) führt eigentlich nur die Trichomonaden an, 
GüENBAu DB MussY ^) erwähnt ganz harmlos den pruritus vulvae 
bei der Zuckerharnruhr, ohne der durch Friedreich nachgewiese- 
nen Ursache desselben nachzuspüren, Qüinquaud ^) kennt gleich- 
falls nicht den Soor der Geschlechtsorgane und wenig ergie- 
biger, oft sogar noch dürftiger sind die Angaben, welche sich 
in den neuesten geburtshilflich-gynäkologischen Schriften von 
Byford^), Courty ^), Wright^), V. ScANzoNi'^), Thomas '), Lange^), 
Naegele-Grbnser ^^), Gr. Hbwitt^^) und Ellbaume^^) finden; 
nur das Handbuch von Veit^^) widmet den pflanzlichen Pa- 
rasiten einige Zeilen. 

Ausserordentlich selten findet sich ferner in den zahl- 
reichen Fällen von pruritus vulvae, die jedes Jahr in die Ld- 
teratur eingereiht werden und zum Theil gewiss die Folge 
von Parasiten sind, eine Angabe über die Beschaffenheit des 
Secretes und es erscheint daher völlig begreiflich, dass de 



^) Gazette m^dicale de Paris 1867. p. 625 u. f. ; 1868. No. 42. 44. 48. 

*) Gazette des hopitaux. 1868. No. 115. 118. 120. 

^) Archives de physiologie normale et pathologique 1868. I. No. 2. 
p. 290 u f. 

^) The practice of medecine and surgery applied to the diseases and 
accident to wowen. Philadelphia 1865. 

^) Trait4 pratique des maladies de Tut^rus et de ses annexes. 
Paris 1866. 

^) Uterine disorders, their constitutional influence and treatment. 
London 1867. p. 188 u. f. 

') Lehrbuch der Geburtshilfe. Wien 1867. 3 Bde. 

^) Practical treatise on the diseases of women. Philadelphia 1868. 

®) Lehrbuch der Geburtshilfe. Erlangen 1868. 

*o) Lehrbuch der Geburtshilfe. Mainz 1869. 7, Auflage. 

*•) Diagnose, Pathologie und Therapie der Frauen-Krankheiten, 
deutsch von H. Bevoel. Erlangen 1869. 

**) Trait^ ^lementaire des maladies des femmes. Paris 1869. 

*') Krankheiten der weiblichen Geschlechtsorgane. Erlangen 2. Auf- 
lage 1867. 
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Baky^) erklärt, dass die Pathologen in Bezug auf den Soor 
der weiblichen Geschlechtsorgane nicht einig zu sein scheinen. 

üeber Parasiten weiblicher Thiere habe ich in der mir 
zugänglichen Literatur nur sehr wenige Angaben gefiinden 
und zwar eine von Gurlt^), welcher im Eileiter des Pfauen 
das Distoma cuneatum und in dem gleichnamigen Organe der 
Henne das Distoma ovatum gefunden hat^ Hertwig^) hat 
aus der Scheide weidender Kühe, welche von Schwärmen der 
Columbaczer Mücke (Simulia maculata Meigen) überfallen 
worden waren, noch nach zwei Tagen zahlreiche Thiere 
entfernt. 

V. Frantzius*) erwähnt ferner, dass die äusseren Ge- 
schlechtstheile der Kühe und Stuten in Costa Rica öfter nach 
dem Wurfe, wenn der blutig schleimige Ausfluss einen üblen 
Geruch angenommen hat, von den Fliegen aufgesucht werden. 

Endlich wäre noch anzuführen, dass Mosler ^) durch seine 
Untersuchungen kranker Hühnereier zu der Anschauung ge- 
langt ist, dass möglicher Weise eine Infection derselben bereits 
im Eileiter durch in demselben befindliche und die Kalkschaale 
durchdringende Pilze stattfinde. 



*) Morphologie und Physiologie der Pilze, Flechten n. Myxomjceten 
Leipzig 1866. p. 225. 

*) GuRLT und Hertwig's Magazin für Thierheilkunde. XV. 1849. 
p. 72 u. f ; ob ein anderes von demselben Verfasser erwähntes Präparat 
(Dasselbe Magazin 1867. Berlin XXXIII. p. 28) hierher pehört, geht aus 
den Worten: „Katzen-Uterus mit einer grossen Hydatide und 
Blutgeschwulst" nicht hervor. 

3) Dasselbe Magazin für Thierheilkunde. XXXIV. 1868. p..48l. 

*) ViBcnow's Archiv für pathologische Anatomie. 1868. XLIII. p. 98. 

*) ViRCHOw's Archiv für pathologische Anatomie. Bd. XXXIX. p. 510. 



n. Verirrte Parasiten. 



Obgleich die Entfernung des Schleimes aus einem so zugäng- 
lichen Organe, wie die Geschlechtsorgane es sind, keinen 
Schwierigkeiten unterliegt, so möchte ich zunächst nicht uner- 
wähnt lassen, dass ich vor jeder inneren Untersuchung einer 
Kranken mit zwei Fingern der linken Hand die grossen und 
kleinen Schaanilippen möglichst weit aus einander ziehe und 
von ihrer Innenfläche sowie dem Scheideneingange mit einem 
in der rechten Hand gehaltenen Uhrschälchen den vorhandenen 
Schleim abschabe ; bei unversehrtem Hymen suche ich dagegen 
durch die wiederholte Einfuhrung eines gewöhnlichen Ohr- 
löflfels in die Scheide eine für eine genaue Untersuchung aus 
reichende Menge von Schleim zu gewinnen. Letzteres ist 
deshalb nicht unwichtig, weil, um nur ein Beispiel anzuführen, 
die von den pflanzlichen Schmarotzern herrührenden Lager beim 
Weibe nicht nur nie eine solche Mächtigkeit wie die zahllosen an 
der Luft keimenden Pilze, sondern gewöhnlich nicht einmal 
die Ausdehnung gewinnen, welche die Parasiten des Mundes, 
des Ohres oder der Haut erreichen; ja zuweilen gelingt es 
erst beim dritten oder einem der folgenden Präparate einzelne 
Mycelien zu entdecken. 

Der Gebrauch eines an den Rändern abgestumpften 
ührschälchens hat vor dem undurchsichtigen Ohrlöffel und dem 
noch viel ungeeigneteren Finger den Vorzug, dass man sich 
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allmählig auch in der makroskopischen Erkenntniss des 
schleimigen Inhaltes eine grosse Uebung aucignet und nicht 
nur die geringfügigsten Darmbestandtheile wahi-nimmt, sondern 
auch die verschiedenen Pilze von einander und von Epider- 
misschuppen, Schleimgerinnseln u. s. w. zu unterscheiden lernt; 
endlich vermag mau viel bestimmter die Fai'be und Con- 
sistenz des Schleimes und damit die Natur der Schleimhaut- 
erkrankung zu beurtheilen. 

Trotz diesen Vorsichtsmassregeln, durch welche ausser- 
dem die falsche Deutung der dem Pinger anhaftenden para- 
sitischen Keime vermieden wird, vermag kein Verfahren die 
LTthümer auszuschliessen , welche an die Lage des zu unter- 
suchenden Organes geknüpft sind und uns in einer solchen 
Häufigkeit und Mannigfaltigkeit begegnen, dass ihre Be- 
sprechung nicht überflüssig erscheinen wird. 

Die zufälligen Schmarotzer, welche mehr oder we- 
niger oft im Schleime der weiblichen Geschlechtsorgane des 
Menschen und einiger Hausthiere (ELaninchen, Meerschwein- 
chen, Ratte, Hündin, Katze) wiederkehren, umfassen alle die- 
jenigen, welche in den genannten Organen einer weiteren 
Entwickelung nicht fähig sind und können ihren Ursprung 
nehmen : 

1) von aussen, und zwar: 

a. aus der Luft, 

b. von einer örtlichen Behandlung oder Be- 

rührung und 

c. von dem Lager der Thiere. 

'2) Aus den Harnorganen der Frau und Thiere. 
3) Aus dem Darmkanale, und zwar: 

a. durch Ueberwanderung, 

b. durch Unreinlichkeit und 

Q. durch Fisteln zwischen Darm und Scheide. 
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1. Ton aussen^ und zwar: 
a. aus der Luft. 

Ausser den Schmarotzern, deren Keime aus der Luft in 
die Geschlechtsorgane und in ihnen unter bestimmten, regel- 
mässig wiederkehrenden Bedingungen zu einer höheren Ent- 
wickelung gelangen, findet man ün Schleime zuweilen 
zwischen den Staubtheilchen, Pflanzenzellen u. dgl. einzelne 
braune Sporen oder gefächerte braune Sporangien ohne irgend 
eine Verbindung mit einer Fruchthyphe oder einem Geflecht, 
die als zufällig mit der Luft eingeschleppte Propaga- 
tions-Organe eines Parasiten aufgefasst werden müssen, welche 
an einem anderen Orte sich entwickelt und bei dem neuen 
Wirthe keinen geeigneten Boden zu einer Keimung gefun- 
den hatten. 

So habe ich kurz nach einander bei vier oder fünf 
Frauen zusammengesetzte Sporen (Fig. 1.) gefunden, welche 
ungefähr denen von Sporidesmium fuscum^) gleichen, möchte 
sie indess nicht mit absoluter Sicherheit dahin rechnen, da 
ich weder ihre Verbindung mit einem Sporenträger, noch 
ein Pilzgeflecht gesehen habe, mithin eine Verwechslung mit 
den übereinstimmenden Propagationsorganen zahlreicher an- 
derer Gattungen leicht möglich ist. 

Eine viel grössere Bedeutung muss den Sporen (Fig. 2.) 
beigelegt werden, welche, wie schon L. Mater hervorgehoben 
hat, in spärlicher Zahl fast in jedem Schleime und nach meinen 
Beobachtungen öfter bei schwangeren Frauen in grösserer Menge 
vorkommen und deren morphologische und chemische Eigen- 
schaften zum Theil mit denjenigen zusammenfallen, welche die 



*) Bonobden: Handbuch der allgemeinen Mykologie. Stuttgart 
1851. p. 48. Fig. 43. 
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von den später zu erwähnenden Pilzföden abgeschnürten Coni- 
dien kennzeichnen. 

Die zweite Form der Sporen, welche man vorzüglich bei 
leichten Katarrhen des Gebärmutterhalses neben einem schwach 
sauren oder einem selbst neutralen Secrete findet, sind etwas 
kleiner, eiförmig, lancettähnlich und tragen oft an einem oder 
beiden Enden kleinere runde, abgeschnürte Sporen ; ihre Kultur 
auf dem Objectträger ist mir nicht gelungen und wage ich 
daher nicht, sie zu bestimmen. 

b. von einer örtlichen Behandlung oder Berührung. 

Den durch die Luft in die Geschlechtsorgane gebrachten 
Schmarotzern reiht sich die grosse Zahl derjenigen an, welche 
durch Waschungen mit Flusswasser oder durch die immer 
mehr sich verbreitenden Einspritzungen dahin geführt werden 
und vorzüglich aus Algenzellen bestehen, welche ich wieder- 
holt im Scheidenschleime gefunden habe. Dagegen habe ich 
ebenso wenig wie Hallibr^) oder irgend ein anderer neuerer 
Beobachter wirklich Algen oder andere Lagerpflanzen als 
Pilze und Vibrionen in den weiblichen Geschlechtsorganen 
keimen sehen und möchte nach den Entwicklungsgesetzen 
iener und dem negativen Resultate meiner umfassenden Un- 
tersuchungen deren Ausbildung in diesem Organe für ebenso 
unmöglich, wie auf der Haut oder den anderen Schleimhäuten 
halten. 

Durch den geschlechtlichen Umgang können ferner, wie 
ich in der letzten Zeit einmal gefunden habe, Krätzmilben in 
den Scheideneingang und die Scheide selbst geschaflft werden; 
wenigstens keimte ich in jenem Falle am Körper der Frau 
keine Milben oder irgend welche daraufhindeutende Hauterschei- 
nungen finden und sie selbst empfand keine Beschwerde. Da 
die Krätzmilben bei Männern sich oft sehr stark am Gliede 



Botanische Zeitung 1866. XXIV. No. 37. p. 286. 
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verbreiten, wie Küchenmeister^) u. A. erwähnen und ich selbst 
bei Soldaten sehr oft gesehen habe, so ist das Haftenbleiben 
eines Thieres in dem Scheidenschleime durchaus begreiflich 
und kann vielleicht einmal einen forensischen Werth gewinnen. 

Die von mir gesehenen Thiere waren sämmtlich todt. 

Ebenso wie diese können während des genannten 
Actes auch pflanzliche, zwischen Vorhaut und Eichel vegeti- 
rende Parasiten in die weiblichen Geschlechtsorgane eingeführt 
werden, indess stehen mir darüber keine zuverlässigen Beobach- 
tungen zu Gebote. 

c. Durch das Lager. 

Eine nicht seltene Quelle der Uebertragung von Pilzen 
bietet — bei Thieren — ihr Strohlager, in dessen Aehren oder 
Halmen sich fast immer einzelne Brand- oder Rostpilze finden, 
welche an den durch den Harn feucht erhaltenen äusseren 
Geschlechtsorganen haften bleiben und — wie ich es wieder- 
holt gesehen — auch in den Scheideneingang gelangen kön- 
nen. Bei Kaninchen insbesondere habe ich vier Mal braune 
Fadenbruchstücke im Scheideneingange gefunden, während 
die Scheide und die Homer der sofort getödteten Thiere 
nichts von Parasiten enthielten ; bei Hündinnen, Katzen, Meer- 
schweinchen und Ratten habe ich dagegen Parasiten auf diese 
Weise in die Geschlechtsorgane nicht eindringen sehen, möchte 
indess damit eine solche Uebertragung nicht gänzlich aus- 
schliessen. Die genannten Thiere haben ausserdem noch die 
Gewohnheit, den Wurf und Scheideneingang, dessen Schleim- 
haut sie willkürlich nach aussen wenden können, namentlich 
dann zu belecken, wenn diese Theile vorher mit einem Ohr- 
löffel, einem Thermometer etc. betastet worden sind, und kann 
daher auch durch die Zunge der Thiere eine Infection des 
Wurfes mit Schmarotzern bewirkt werden. 



*) 1. c. I. p. 401. 
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2. aus den Hamorganen. 

Bei jeder Hamentleeruiig werden die kleinen Sehaam- 
lippen benetzt und es gelingt oft genug, dessen abnorme mor- 
photische Bestandtheile in dem Schoideneingange wiederzufin- 
den : waltet daher ein Zweifel über den Ursprung irgend eines 
Parasiten ob, so kann die Katheterisirung nicht umgangen wer- 
den. Im Harne sind am häufigsten Ecehinococe usblasen, 
Spulwürmer, Distomum- und Oxyuriseier, ausnahms- 
weise Strongylus Gigas und Pentastomum denticu- 
latum, und von pflanzlichen Parasiten die Sarcine nach- 
gewiesen worden. 

Wie ich schon in der geschichtlichen Uebersicht bemerkt 
habe, lässt auch der Fall von Braxton Hicks gerade so, wie 
die vorhin von mir gänzlich übergangenen älteren Fälle von 
Fahner ^), Hislop^) u. A. mehrere Deutungen über den Ur- 
sprung der Ecchinococcusblasen zu, da eine genauere Beschrei- 
bung desselben fehlt; eine ausführlichere Mittheilung ist aber 
deshalb nothwendig, weil nach dem übereinstimmenden Ur- 
theile der pathologischen Anatomen und Helminthologen Ecchino- 
coccusblasen im kleinen Becken überhaupt sehr selten und spär- 
lich auftreten und selbst, wenn sie ein Geburtshindemiss abgege- 
ben haben, wie von Paro, Charcot, Blot^), Birnbaum*) u. A. be- 
obachtet worden ist, dennoch nie ein spontaner Durchbruch in 

*) Beiträge zur gerichtlichen und practischen Arzneikunde 1799. 
I. p. 98. 

*) MoNTHLY Journal April 1860; im Auszuge bei Klob. p. 195. 

') Bei Davaine 1. c. p. 517 u. f. 

*) Monatsschrift für Geburtskunde und Frauenkranheiten. XXIV. 
1864. p. 428; manche in der Literatur niederg^legiien Fälle von Hyda- 
tiden des kleinen Beckens gehören vielleicht den £iei*stöcken oder 
dem Netze an und sind jedenfalls für die Statistik der Echinococcusge- 
schwülste ungeeignet. Hierher zähle ich z. B. einen Fall von Meysb 
(Puchelt: Commentatio de tumoribus in pelvi partum impedientibus. 
Heidelbergae 1840. p. 213. 
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die Geschlechtsorgane erfolgt ist. Wenn also Ghi. Hbwitt *), wel- 
cher bei der Section eines Mädchens mehrere Hydatidenblasen 
in dessen Bauch- und Beckenhöhle gesehen hatte, die Möglich- 
keit hinstellt, dass ein DarchbnicJi in die Scheide oder die Ge- 
bärmutter bei einem längeren Leben dieser Person hätte eintreten 
können, so scheint mir diese Aussicht um so weniger bedroh- 
lich, da die Gebärmutter — abgesehen von ihrer ausserordent- 
lichen Dichtigkeit im nichtschwangeren Zustande — so lange 
sie nicht durch sehr derbe Stränge mit einem anderen straff be- 
festigten Organe verbunden ist — jedem äusseren Drucke aus- 
weichen kann. Auch vorhandene, sehr ausgebreitete Verlöthun- 
gen zwischen dem Gebärmuttergrund, Eileiter und zwischen dem 
Mastdarm vermögen einer ganz allmählig einwirkenden Gewalt 
nachzugeben und sich während der Schwangerschaft, wie ich 
bei der Soction einer Wöchnerin gesehen, bis zur Länge eines 
halben Fusses auszudehnen, ohne zu zerreissen. Viel eher wäre 
ein Druckschwund der weit dünneren hinteren Scheidenwand 
und ein Durch bruch der Ecchinococcusblasen in dieses Rohr 
vom DouGLAs'schen Räume aus denkbar, welcher z. B. bei 
Kaninchen meist von Blasen würmern ausgefüllt ist, jedoch 
trotz den zarten Wänden nicht durchbrochen wird; so lange 
aber ein positiver Nachweis über diesen Ursprung nicht 
geführt ist, werden wir zunächst an eine Entleerung dieser 
Parasiten mit den Harnorganen denken müssen, von welcher 
Raybr^), Davainb^), Vogel*) u. A. Fälle gesanmielt haben. 

Dass man gegenwärtig Ecchinococcusblasen nicht mehr 
verwechseln darf mit Cysten der Eierstöcke, Eileiter, der breiten 



*) Diagnose, Pathologie und Therapie der Frauenkrankheiten 1869. 
Erlangen p. 58. 

*) Trait<5 des maladies des reins. Paris 1839—1841. Tome III. 
p. 545 u. f. 

3) 1. c. p. 524 u. f. 

*) Krankheiten der hambereitenden Organe. Erlangen 1865. p. 641. 
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Mutterbänder, der Scheide, cystischen Myomen oder Myxomen 
des Mutterkuchens, welche in der Gebäiinutterwand liegen, 
wie es früher oft geschehen ist, wo man namentlich das zuerst 
von Volkmann und kurz darauf von Jarotzki-Waldeybr ^), 
LoRD^) und KBXEaER^) beschriebene Eindringen der erkrankten 
Cliorionzotten in die Gebärmutterwand nicht kannte, bedarf 
keiner Begründung. 

Die Entdeckung von Spulwürmern in den Geschlechts- 
organen könnte höchstens darüber Zweifel erwecken, ob sie 
vom After aus oder durch eine Fistel in die Scheide gelangt 
oder endlich mit dem Harne entleert worden sind ; eine Durch- 
bohrung der Geschlechtsorgane durch diese Thiere ist bis 
jetzt nirgends beschrieben worden. 

Bei den Aegyptierinnen wird man nicht selten die Ge- 
legenheit finden, Distomumeier in dem Scheidensecrete zu 
sehen, nachdem sie von Bilharz und Gribsinger^) u. A. wie- 
derholt im Harne nachgewiesen worden sind. 

Auch die Sarcine, welche in der neuesten Zeit mehr- 
fach, so von Bbnnet, Beale, Welcker^), Munck'), Batemann®), 
Samsbüry^) u.a. im Harne gefunden worden ist, könnte auch 
im Scheidensecrete wiederkehren, in welchem sie als ein selbst- 
ständiger Parasit ausser von Hennig weder von einem Ande- 
ren, noch von mir gesehen worden ist. 

Noch leichter als beim Weibe kann bei Thieren der 
Ursprung eines Parasiten zuirrthümern führen, da bei vielen 



*) ViRCHOw's Archiv für pathol. Anatomie. Bd. 41. p. 528. 

•) El)enda Bd. 44. p. 88—94. 

3) Edinburgh medical Journal 1868. p. 653. 

*) Verhandlungen der Gesellschaft für Geburtshilfe in Berlin 1869. 

*) Archiv für Heilkunde 1854. p. 528 u. f. 

*) ViBCHOw's Archiv für patholog. Anatomie XXI. p. 753. 

') Ebenda 1861 p. 570. 

8) The Lancet 1867. I. No. 6. p. 172. 

*) The american Journal of medical sciences. 1868. April 371—380. 
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von ihnen die Harnröhre in die Scheide selbst, bei Kaninchen 
in deren Mitte ungefähr, bei Hfindinnen und Eoitzen 1,5 — 2 Cm. 
über dem Scheideneingange mündet, so dass dem Scheiden- 
secrete dieser Thiere immer die morphologischen Bestandtheile 
des Harnes beigemengt sind. Bei Meerschweinchen und Rat- 
ten mündet die Harnröhre getrennt von der Scheide nach 
aussen und ist hierdurch jede von den Hamorganen herrüh- 
rende Täuschung vermieden. 

3. Tom JOarmkanale. 

Die Mehrzahl der Parasiten des Menschen bewohnt die Ver- 
dauungsorgane oder einen Theil derselben, gelangt allmählig 
mit dem Darminhalte vermischt nach aussen und bei dem 
geringen Zwischenräume, welchen der Damm zwischen After 
und Scheide bildet, nicht selten in die letztere. 

Die Art und Weise, in welcher sie in diese eindringen, 
ist eine wechselnde und zwar können die Parasiten: 

a. aus dem After in die Scheide selbstständig herüber 
wandern; 

b. durch Unreinlichkeit nach einer Stuhl entleerung 
hierher mechanisch verschleppt werden; 

c. durch Fisteln aus dem einem in das benachbarte 
Organ gelangen. 

a. !E!ine selbstständige Auswanderung ist nur von dem 
Madenwurm bekannt und von so zuverlässigen Beobachtern 
beschrieben, dass, obgleich die Zahl der Fälle, in welchen 
die Beobachter die Würmer in der Scheide auch wirklich ge- 
sehen haben, ausserordentlich hinter der in den meisten 
Handbüchern üblichen Darstellung zurücksteht, Zweifel an 
deren Richtigkeit nicht zulässig sind. Henoch ^) bemerkt jedoch 
mit Recht, dass man im Stuhlgange entdeckte Maden würmer. 



^) Beiträge zur Kinderheilkunde. Neue Folge. Berlin 1868. p. 323. 
Haussmann, Parasiten. 3 
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welche gleichzeitig neben Scheidenkatarrheri bestefaeDy nickt 
eher in eine ursächliche Beziehung zu diesen bringen dürf(^ 
bevor nicht ihr Nachweis in ihnen selbst gelungen sei; aus die^ 
sem Grunde kann auch die Beweiskraft mancher neueren 
Beobachtungen, so z. B. von L. Mayer ^) angefochten werden. 

Da ich selbst diese Thiere trotz aller Aufmerksam- 
keit, welche ich ihnen gewidmet, nie in den weiblichen Ge- 
schlechtsorganen wahrgenommen habe, so muss ich es unent- 
schieden lassen, ob stets eine selbstständige Ueberwanderung 
derselben stattgefunden hat, oder ob sie nicht zuweilen von 
den durch das Jucken am After beunruhigten Personen me- 
chanisch in die Geschlechtsorgane verschleppt worden sind. 

Was die Zeit ihrer Auswanderung betrifft, so möchte 
ich, da Lbückart^) und nach ihm BIlbbs*) u. A. nur von 
einer abendlichen sprechen, nicht unerwähnt lassen, dass ich 
— um die sonnige Mittagsstunde — mehrere Madenwünöer aaf 
dem Damme einer Person sich lebhaft bewegen sah, deren 
Afterschliesser in Folge unnatürlicher Laster ausserordentlich 
erschlafft war. — Ausser dem oben erwähnten Parasiten sind 
Spulwürmer in der Scheide von Personen geftmden worden, 
welche weder an Blasen- noch an Mastdarmscheidenfisteln 
litten und muss in diesen gewiss sehr seltenen Fällen mit 
Leuckart eine Ueberwanderung der Thiere aus dem Mast- 
darme in die Scheide angenommen werden, da eine Durch- 
bohrung des Geschlechtsrohres von ihnen, wie ich schon vor- 
her bemerkt habe, in der ganzen mir zugänglich gewesenen 
Literatar nirgends beschrieben ist, falls man sich nicht auf die 
werthiosen Angaben von Cleopatra und Priscianus berufen wUL 



*) Verhandlungen der Gesellschaft für Geburtshilfe in Berlin. Ju- 
biläums-Heft 1869. p. 83—86. 

*) 1. c. Bd". II. p. 345. 

^) Handbuch der pathologfischen Anatomie. Berlin 1869. 2, Liefe- 
rung, p. 311* 
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b. Viel grösser und mannigfaltiger als die Zahl der 
selbstständig tiberwandemden ist sowohl beim Menschen wie 
bei Thieren die Zahl der nach einer Stuhlentleerung mit an* 
deren Darmbestandtheilen in die Geschlechtsorgane gepressten 
Parasiten, von welchen ich selbst beim Menschen Eier von 
Taenia solium, Ascaris lumbricoides, ferner die Leptothrix buc- 
calis und freie Sporenhaufen, beim Kaninchen Cryptococcus 
guttulatus gefunden habe. 

Der erste Fall, in welchem ich die Bandwurmeier gese- 
hen habe, betraf eine zwanzigjährige Person, welche ungefähr 
ein halbes Jahr vorher während eines Typhus abdominalis 
eine Scheidendiphterie mit einer nachfolgenden, sehr erheb- 
lichen Verengerung dieses Rohres erlitten hatte, so dass die 
Entdeckung der Eier mich zunächst eine abnorme Communi- 
cation zwischen Scheide und Mastdarm vermuthen liess. Eine 
Fistel konnte jedoch durch eine wiederholte Untersuchung 
nicht nachgewiesen werden, das Scheidensecret war ferner 
etwas schmutzig grauroth, aber nicht dünnflüssig kothig, wie 
ich es sonst bei Fisteln gefanden, endlich gingen nur durch 
den Mastdarm die Gase und der Stuhlgang ab, in welchem 
etwa vierzehn Tage nachher einzelne Proglottiden beo bachtet wur- 
den. Da es nun nach den Fütterungsversuchen von Küchen- 
meister, Leuckart und DAVAmE unmöglich ist, dass Finnen, 
welche jene Person etwa nach meiner Beobachtung mit dem 
Fleische verzehrt hätte, in einem so kurzen Zeiträume ge- 
schlechtsreife Glieder entwickelt haben sollten, so ist keine 
andere Deutung gestattet, als dass sie schon zu dieser Zeit 
Bandwurmglieder mit dem Stuhlgange verloren, während der 
Reinigung nach jenem deren Fruchthalter verletzt und die 
herausgeplatzten Eier in ihre eigene Scheide gepresst habe. 

Der zweite Fall, welcher ebenso wie der vorige in der 
Klinik von mir beobachtet und deren Zuhörern demonstrirt 
worden ist, betraf eine ältere Frau, welche auf eine nachträgt 



liclie Äiffrage angab, seit läugerer Zeit einzelne Bandwun 
giitder zu verlieren, so dass der Ursprung der Eier keinem 
Zweifel unterworfen war; beide Fälle sind aber ausserdem 
Ton Interesse, weil die Taenieneier nach LeuckabtM meist 
TOD dem mütterlichen Körper umhüllt nach aussen gelangen. 

Auch Eier von Ascaris lumbricoides habe ich zweimal in 
dem Scheiden Beer ete von Frauen gefunden, welche ich indeas 
nicht weiter zu beobachten die Gelegenheit hatte; Eier von 
Oxyuriis vermicularis sind mir dagegen nie begegnet, obgleich 
ich bei den wenigen von mir untersuchten jugendlichen PeraoneD 
sehr ei&ig nach ihnen geforscht Imbe; ich kann deshalb über die 
Angabe von Vis, welcher sie nicht nur in der Scheide, son- 
dern sogar in dem Uterinsecrete nachgewiesen hat, kein Urtlieil 
abgeben und möchte nur die Gewinnung eines reinen Gebär- 
uatterschleimes für etwas schwieriger, wie der genannte und 
die später zu erwähnenden Beobachter halten. 

Andere, als die eben erwühiiteu thierischen Darmptu 
ten oder deren Eier sind bis jetzt in dem Schleime der 11 
liehen Geschlechtsorgane nicht beobaciitet worden, indes» v 
es wohl möf^Iich, dass Ecciiiiiocoecus blasen, welche durch die 
Gallenwege in den Darmkanal gelangt sind, Darmtrichin^ 
u. 8. Vf. nach der Stuhl entleeioing daselbst gefunden wurdi 

Von pflanzlichen Parasiten habe ichnicht selten neben Dm 
epithelieu, unverdauten Muskelfasern u. s. w. einzelne Sporq 
haulen und Leptothrix buccalis gefunden, welche beide i 
durch ein auffallend bla-sses Aussehen tmd die Venuischu) 
mit Doi-minhalt von den reinen Bcstandtheilen des Scheid^ 
Schleimes unterscheiden. Sollte nicht die Beobachtung f 
büky's über Botrytis infostans (Fig. 16 und 17), das vermu< 
lieh Oidium laclis Fr. ist, in dem eben erwähnten Vorgi 



iäwlQ^* 



') I.e. I. p. 47; p. lU; 
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bei einer Frau, die vorher saure Milch genossen, seine Er- 
klärting finden? 

Dieselbe Verunreinigung des Scheidensecretes, welche 
durch mechanische Einwirkung nach der Stuhlentleerung beim 
Weibe zu Stande kommen kann, veranlasst die natürliche 
Haltung der Thiere, in deren Folge, wie man alltäglich bei 
den grösseren sehen kann, besonders bei Darmkatarrhen fast 
regelmässig Bestandtheile des Darminhaltes in die weiblichen 
Geschlechtsorgane gelangen müssen. Bei einer der von mir 
untersuchten Thiergattungen habe ich sehr häufig einen pflanz- 
lichen Parasiten nachweisen können, welchen ich deshalb einer 
etwas ausführlicheren Besprechung unterziehen will. 

Untersucht man bei weiblichen Kaninchen, deren Harn 
sich, wie ich schon früher erwähnt habe, ungefähr in der 
Mitte der vorderen Scheidenwand durch die äussere Ham- 
röhrenöffnung in die durchschnittlich 10 — 12,0 Cm. lange 
Scheide ergiesst, einen Tropfen der aus dieser entleerten 
oder, um nur reines Material zu haben, mit einem Ohrlöffel 
herausgeholten alkalischen Flüssigkeit, so findet man ausser 
Tripelphosphaten , kohlensaurem Kalk, Schleimkörperchen, 
einzelnen Epithelien, in häufigen Fällen (Fig. 3.) einzelne 
vierkantige, an den Ecken etwas abgerundete Zellen von 
grauem Ansehen und bald einfachen, bald doppelten Con- 
turen , die in ihrem Innern entweder ein homogenes fein- 
körniges Protoplasma oder zwischen diesem einzelne gröbere 
Kerne frei oder in Vacuolen enthalten. Die Länge der 
Zellen schwankt zwischen 0,0066 — 0,0165 Mm., ihre Breite 
ungefähr zwischen 0,0022 — 0,0044 Mm. ; die Zahl der in ihnen 
befindlichen Vacuolen und gröberen Kerne wechselt erheblich 
und beträgt meist zwischen 1 — 3. Selten hängen mehrere 
Zellen an einander, meist findet man sie isolirt und bisweilen 
so spärlich, dass in einem mikroskopischeix Präparate kaum 
1 — 2 zu sehen sind. 
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um über die Verbreitimg dieser — unzweifelliaft pflani- 
lichen — Organismen ein Urtheil zu gewinnen, unterzc^ idi 
die herausgenommenen Geschlechtsorgane von fünfSoig Thieren, 
welche ich getödtet, nach Unterhindung der Harnblase und 
des Mastdarms einer sofortigen genauen Untersuchung und &sA 
bei dieser die eben beschriebenen Zellen am reichlichsten im 
Scheideneingange, viel spärlicher in der Scheide und nur ein 
einziges Mal einzelne in einem Gebärmutterhome, niemals in 
der Harnblase. Es war mir das ungewöhnlich reiche Auf- 
treten dieser Zellen bei mehreren kurz nacheinander unte^ 
suchten, an Darmkatarrh leidenden Thieren aufgefallen , und 
fand ich bei einer hierdurch veranlassten Prüfung des Darm- 
inhaltes, welcher dem After anhaftete, in ihm dieselben 
Zellen in ausserordentlich grosser Menge, am reichlichsten 
später in der Schleimschicht des Magens. ^) Eine weitere Ver- 
folgung dieses Gegenstandes belehrte mich, dass Rbmak ^) schon 
vor längerer Zeit dieselben Zellen als einen regelmässigen In- 
halt im Magen und Darme der Kaninchen und anderer Thiere 
gefunden und als den Hefezellen nahestehend, Robin ^) da- 
gegen als Cryptococcus guttulatus bezeichnet hatte , unter 
welchem Namen sie auch von Küchenmeister*) aufgeführt wer- 
den. Ich selbst habe sie nicht weiter verfolgt, kann indess 
nicht unerwähnt lassen, dass sie morphologisch und chemisch 
mit den Sporen des Oidium lactis übereinstimmen. Nach 
Frbbichs^) kommen dieselben Zellen zuweilen im Dickdarm 
des Menschen vor und könnten sie daher auch ausnahmsweise 



^) Ausser den eben beschriebenen Zellen habe ich im Darm auch 
noch durch eine Scheidewand getheilte Zellen gefunden, welche bisher 
dort von Niemandem erwähnt worden sind. 

') Diagnostische und pathogenetische Untersuchungen. Berlin 1846. 
p. 221—227, Fig. 7a— e. 

») 1, c. p. 327; Tafel UI. Fig. 6; Tafel VI. Fig. 2. 

*) 1. c. p. 9—12; Tafel I. Fig. 3. 

^) Bei Küchenmeister p. 12. 
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in den Geschlechtsorganen einer Frau entdeckt werden. 
Obgleich die genannten Zellen im Magen und Darme oft 
zu zwei und mehreren an einander hängen, so kann deren 
Identität mit den in den Geschlechtsorganen von mir gefun- 
denen für Jemanden, welcher beide nebeneinander gesehen 
hat, nicht einen Augenblick zweifelhaft; sein, imd ich bin daher 
zu der Ueberzeugung gelangt, dass diese nicht aus der Luft 
direct in die Geschlechtsorgane, sondern auf diese vom After 
aus übertragen werden. Begünstigt wird dieser üebergang 
auch noch dadurch in hohem Maasse, dass der Damm weib- 
licher Kaninchen sehr kurz ist und der After und Wurf ein- 
ander bedecken; eine weitere Entwickelung des Cyptococcus 
guttulatus in diesem habe ich nie beobachtet.^) 

Eier von Eingeweidewürmern, welche uns im Kaninchen- 
darm so häufig entgegentreten oder die Parasiten selbst, welche 
den abgehenden Kothballen oft anhaften, habe ich in den 
Geschlechtsorganen ebenso wenig wie die Sarcine gefunden, 
welche vonVmcnow^) wiederholt in deren Magen nachgewie- 
sen worden ist. 

o. Parasiten, welche durch Fisteln aus dem Darm in 
die Scheide gelangen. 

Wenn der Darminhalt durch eine Oeffhung in die Scheide 
gelangt, so geht deren Secret, mag die Fistel angeboren oder 
erworben sein, einen oder mehrere Millimeter im Durchmesser 
halten, in dem kothigen Inhalte so gänzlich auf, dass gegenwärtig 
wohl Jeder Taenienglieder u. dgl., welche er daselbst finden 
möchte, aus dem Darmkanale herleiten wii'd. — 



^) Bobin's Behauptung) dass Köllickes den Cryptococeus guttu- 
latus für Eier eines Eingeweidewurmes gehalten hat, heruht auf einem 
Lapsus linguae, da Bemak in der That Eier gezeichnet hat, welche er 
einer Psorospermienart zuzählte, wogegen sie von Köllickee dem Botrioce- 
phalus latus zugeschrieben wurden. 

') ViECHOw's Archiv für pathologische Anatomie, Bd. I. 1847. p. 264 
bis 271. 
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Nachdem in dem Voran steh enden oin kleinei' Beitrag 
zu den Parasiten geliefert worden ist, welclic von einem be- 
nachbarten Organe aus willkürlii'h oder unwillkürlich in die 
Gea eil techts Organe gelangen können, liegt es uns ferner ob, 
zu prüfen, ob sie bei dem neuen Wirthu sich erhalten und 
weiter entwickeln können, oder ob und unter welchen Bedin- 
gungen sie vielmehr zu Grunde gehen? Vn') hat sich, wie 
Bchon früher erwfthnt worden ist, in Folge seiner Untersuchun- 
gen in Bezug auf die Madenwürmer iiir die erstere Annahme 
entschieden und es auch als wahrscheinlich hingestellt, dass 
die anderen Eingeweidewürmer in den weiblichen GeschlechtB- 
organen ihr Leben fortsetzen könnten; Leuckabt') hat jedod) 
hiergegen geltend gemacht, dass die gelbliche Färbung des 
Speis ebr eiea , welchen man bei den menschlichen Madenwür- 
mem trifft, keinen Zweifel Über dessen Ursprung aus dem 
Darmkanale lasse. Ob die Spulwürmer längere Zeit in den 
Geschlechtsorganen verweilen und eich erhalten können, dar- 
über fehlen genauere Beobachtungen; ich selbst habe zur 
Uebertragung beider Parasiten keine Gelegenheit gehabt 

Dass die Madenwürmer eine gewisse Zeit hindurch in 
den Geschlechtsorganen ihre Lebensfähigkeit behatten, beweist 
die von allen Beobachtern, so neuerdings von P. M. GuuRSAirr*) 
angegebene intensive Reizung, welche durch die Bewegung 
der Parasiten entsteht und sich durch Eöthung, Schwellimg 
der Schleimhaut und heftiges bis zur Masturbation ruhrendt 
Jucken kund giebt. 

Die weitere Frage, ob sich die Eier von Eingeweide- 
würmern in den Geschlechtsorganen erhalten und entwickeln 
können, muss ich verneinen, nachdem ich durch unzählii 






') I. c p. SM. Theee 12. 
») i. c. IL p, 801. 839. 345. 

') Notlten über chirurgisuhe Püdiatrik ; duatBi-'h v 
p. 136 u. f., ramer p. 138 u. f. 
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Beobachtungen mich überzeugt habe, dass Oeltropfen^ welche 
bei jeder Untersuchung der Qesehlechtstheile in ihnen zurück- 
bleiben, Pilzsporen und Fäden, welche absichtlich eingeführt 
werden, sowie Samenfaden zwei, drei höchstens vier Tage 
nach ihrer Uebertragung in dem selbst sehr spärlichen Se- 
crete der Scheide niclit mehr nachzuweisen sind; ein länge- 
res Verweilen der Eier von Parasiten^ welche meist nur in 
den Scheideneingang gelangen, kann daher mit Sicherheit aus- 
geschlossen werden, und wird somit deren vollständige Ent- 
wicklung unmöglich, da diese — mit Ausnahme der Maden- 
wurmeier — eine viel längere Zeit erfordert.^) 



in. Thierische Parasiten. 

Trichomonas vaginalis. Fig. 4. 
UcNNiS und nach ihm Henle, Köllicker und Sganzoni, Hennig 
und Leückart haben eine ausführliche Beschreibung der Tricho- 
monas vaginalis gegeben, nach welcher das den Protozoen 
und zwar der Abtheilung der Infusorien zugehörende Thier \ 
ein bläulich graues, contractiles Integument und eine ovale 
oder birnf5rmige Gestalt besitzt, an seinem vorderen Ende eine 
auch gabiig getheilte oder doppelte Geissei zeigt, an seinem 
hinteren Ende dagegen entweder abgerundet oder mit einem 
starren Fortsatze von verschiedener Länge (0,0055 Mm. im 
Mittel) versehen ist. Nahe dem vorderen Ende des Thieres 
befinden sich neben der auf einer Seite verlaufenden und wahr- 
scheinlich der Mundöffnung entsprechenden Längsfurche meh- 

^) Schon RooEBicus a Castro : De universa mulierum medicina novo 
et antehac a nemine tentato ordine opus absolutissimum. Hamburg 1662. 
Pars. n. lib. II. cap. XXXIII. p. 336, nach welchem „ascarides ii^ ut plu- 
rimum sunt et in pudendo aut uteri collo, recto intestino non äbsimili 
frequenter versa ntur, aut etiam ex intestino iu vulvara irrepunt", 
bemerkt kurz zuvor: „In utero etiam interdum generatur (vc>rmis), licet 
id raro, ob ipsius patentes, magnosque meatus, qui non pormittunt 
humores, etsi crassos ac crudos ibidem t^m diu immorari, 
quamdiu ad vermium generationem opus erat. 
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nre kme Wimpera, wdche in emor sehr gebndlea, schwm- 
gendea Befr^^mig »cb befinden, deren Haufigkrit imierfaalb 
tioer bestnamten Zrit beim lebenden und nnTersduten Tluere 
daher niefat za bestimmen ist 

Im Inneren der homogenen contractilen Snbstanm erkennt 
mm bei der Hehrsahl der Thiere einzelne^ bald feinoe, bald 
gröbere Kdmdien, dag^en niefat^ wie schon Leuckabt be- 
merkt hat, ein contractiles Bläschen; an der Anssenflacke ist 
dne Qn e rstr eif ung selbst bei einer stärkeren Vergröseerai^ 
nicht wahrzonehmen« Die Länge der Thiere schwankt nach 
Leuckart zwischen 0,008 — 0,016 — 0,018 Mm., m ändert 
sich auf ZvLSAtz Ton Wasser dnrdi Verklemenmg des Längs- 
dnrchmessers, indem die Thiere eine runde Form annehmen, 
Vacaolen in ihrem Inneren und endlieh noch eine Verlangsa- 
mang der Orts- und Wimper- Bewegungen zeigen, welche 
letzteren endlich ganz erlöschen. 

Neben den eben angefahrten Trichomonaden, welche 
entweder zwischen den Bestandtheilen des Secretes zasanmien- 
gedrängt li^en oder sich mit einer scheinbar massig grossen 
G^chwindigkeit zwischen den übrigen fllementen des Schlei- 
mes hindarchwinden und hierbei am häufigsten eine retorten- 
förmige Gestalt annehmen, habe ich nicht selten in demselben 
rande von weitaus geringerer Grösse und ausnahmsweise solche 
Thiere gesehen, welche gleichsam wie zwei an einer Seite zu-, 
sammenhaftende von ungleicher Grösse (Fig. 4) erseheinen 
indess an beiden fhiden deutlieh zu eiiiem Thiere verschmel- 
zen, das an diesem wie viele andere nur mit einem Fortsatze 
versehen ist Bisweilen zeigt temer die Hülle der Trichomo- 
naden an der einen Seite eine napf förmige Grube, derjenigen 
vergleichbar, welche auf den Plattenepithelien der Hamblasen- 
schleimhaut beobachtet wird. Endlich sieht man in einer bald 
grösseren, bald ge-' "^Ähl, aber imvergleichlioh häufiger, 

'i« bisher erwähnten Formen 
»•oh dem hinteren Elnde 
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hin gerichtete, kurze Fortsätze trägt, welche sich von den neben 
der Mundfurche befindlichen Wimpern und den Wimperhaaren, 
weiche das Integument anderer Infusorien bedecken, durch 
den gänzlichen Mangel an Beweglichkeit unterscheiden. Man 
erkennt diese unbeweglichen und von den Pseudopodien der 
Rhizopodendurchihre Beständigkeit ausgezeichneten, 0,0033 Mm. 
im Durchschnitt langen Fäden sowohl in dem reinen Schleime, 
wie auch auf Zusatz von Reagentien (Jodlösung u. s. w.); 
sie haben Salisburt zur Aufstellung einer besonderen Art, 
Ciliaris bicaudalis Sal. bestimmt, indess zeigen ihre 
Träger ausser der allgemeinen Behaarung keinen wahrnehm- 
baren Unterschied von den früheren Formen, zwischen wel- 
chen sie vorkommen und sind endlich, wie schon früher be- 
merkt worden ist, nicht von Salisburt zuerst gesehen worden. 

Ueber die Fortpflanzung der Trichomonas vaginalis, 
welche wahrscheinlich wie die aller andern Infusorien auf ge- 
schlechtlichem und ungeschlechtlichem Wege erfolgt, habe 
ich ausser der oben erwähnten fast vollständig getheil- 
ten Form nichts Neues wahrnehmen können. 

Die Bewegungen der Thiere, welche schon Eöllioker 
und ScANzoNi sowie Hennig eingehend untersucht haben, dau- 
ern nicht nur bei der Temperatur xler Scheide, sondern auch 
bei einer niedrigeren (20® C.) längere Zeit, selbst vier Stun- 
den fort, wenn eine reichlichere, sie enthaltende Schleimmasse 
vor Verdunstung geschützt wird; sie werden dagegen sehr 
bald langsamer und träger, wenn, wie schon erwähnt, Wasser 
oder auch Lösungen von Cuprum sulfuricum, acidum tanni- 
cum, acidum chromicum, Hydrargyrum nitricum oxydulatum 
solutum, Sublimat, ferrum sesquichloratum solutum u. s. w. mit 
ihnen in Berührung kommen. In zahlreichen Fällen, in denen ich 
in dem frischen Scheidensecrete bewegungslose Trichomona- 
den gefunden habe; bestätigten mir die mit ihnen behafteten 
Personen vorher eine Einspritzung gemacht zu haben« 

Ebenso nachtheilig, wie jede örtliche BeluaidVxvsL^^^jv!^«^ 
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der Geburtsact, durch welchen sie wie die früher er- 
wähnten verirrten und, wie ich später anführen werde, 
auch die eigentlichen Parasiten meist gänzlich aus den Ge- 
schlechtsorganen entfernt werden ; am sechsten, siebenten Tage 
des Wochenbettes können sie aber in dem Lochialsecrete grade 
80 wie in der Scheide solcher Personen wiederkehren, welche 
vor einer Beseitigung ihrer Schleimhauterkrankung die ört- 
liche Behandlung ausgesetzt hatten. Werthheimbr^) hat übri- 
gens schon früher einzelne Trichomonaden am neunten Tage 
des Wochenbettes gefunden. 

Nach KöLLiCKER und Scanzoni können die Tricho- 
monaden überall da auftreten, wo dem Scheidenschleime 
ausser den Plattenepithelien auch Schleimkörperehen beige- 
mischt sind; es wird daher die Angabe nicht überraschen, 
dass ich die Infiisorien bei zweihundert nacheinander unter- 
suchten schwangeren Frauen 75 Mal, d. i. in 37 pCt., bei 
hundert kranken, nicht schwangeren Frauen^) in 40 pCt. be- 
obachtet habe. Gegenüber dieser ungeheuren Verbreitung 
des Parasiten bei ' der gewöhnlichen Bevölkerung verdient 
hervorgehoben zu werden, dass man ihn in dem gesunden 
Frauen fast normal zukommenden kleistrigen, bläulich weissen, 
spärlichen, massig saurem Secrete, welches ausser den Platten- 
epithelien nur wenige Schleimkörperchen und Bacterium Termo 
enthält, fast nie findet. 

Die differente Reaction des Scheidenseftretes hat auf 
die Existenz der Trichomonaden gar keinen wahrnehmbaren 
Einfluss; ich habe sie ebenso bei den höchsten Graden der 
Zersetzung mit intensiv saurem Secrete uud der Entwicklung 



*) ViBCH0W*8 Archiv frir pathologische Anatomie Bd. 21, p. 315 u. f . 

') Da Hennig (1. c. p. 65) die Trichomonas vaginalis nie vor der 
Pubertät und nach dem 39. Jahre gesehen hat, so will ich noch be- 
merken, dass ihr Auftreten nicht durch das Alter, sondern durch den Zu- 
stand der Genitalschleimhaut bedingt wird; ich habe die Infusorien bei 
katarrhalisch erkrankten Mädchen im fünften, siebenten und nach dem 
fflnfingsten Jahre wiederholt zu sehen Qelegenhelt gehabt. 
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von Fettnadelii, wie bei Blutungen und Endometritiden mit alka- 
lischer Beschaffenheit des Scheideninhaltes , am häufigsten je- 
doch bei einer massigen Vermehrung des Gebärmutterhals- und 
Scheidenabsonderung gefunden. Ihre Menge wechselt unter 
verschiedenen Zuständen: in ausserordentlicher Zahl sieht 
man sie bei virulenten Katarrhen der Geschlechtsorgane mit 
schmutzig gelbem, stark saurem, reichlichem, schleimig eitri- 
gem Secrete, das zuweilen anscheinend zum zehnten Theile 
mindestens aus aneinander haftenden, sich sowohl wie benach- 
barte Blut- und Schleimkörperchen lebhaft bewegenden Thieren 
besteht (Fig. 4 b.). 

Genauere Bestimmungen über ihre Lebensbedingungen 
lassen sich deshalb nicht fesstellen, weil eine Isolirung 
der Trichomonaden von dem Scheidenschleime, in welchem 
sie enthalten sind, unmöglich, und deshalb eine Uebertra- 
gung ungerechtfertigt und gleichzeitig bedeutungslos bleibt; 
dasselbe gilt von der durch Dujardin *) beschriebenen Tricho- 
monas limacis, welche «ich im Darm einer unserer Nackt- 
Schnecken (Limax agrestis) findet und nach Köllicker und 
ScANzoNi mit der Trichomonas vaginalis bis auf geringe 
Grössenunterschiede übereinstimmt. 

Wenngleich es nach dem Voranstehenden durch Wasser- 
einspritzungen in die Scheide allein gelingt, die in derselben 
vorhandenen Trichomonaden zu entfernen , so ist ihre blei- 
bende Beseitigung an die der bestehenden Schleimhauterkran- 
kung gebunden, deren Behandlung durch die Anwesenheit der 
Infusorien in keiner Weise verändert wird; die allmählige 
Abnahme der letzteren bildet vielmehr einen ganz zuverlässig 
gen Maassstab für die Fortschritte in der Heilung und für 
die wirkliche Beobachtung unserer Anordnungen. 

*) Bei Köllicker und Soanzoni 1. c. p. 133. 
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1. Vibrionen, Bacterien (Fig. 5.). 
V or einiger Zeit habe ich, ') anknüpfend an die Unterauchun- 1 
gen Mäyrhoper's ') über die Entstehung des Puerperalfiebers J 
und im Anschlüsse an seine Terminologie auf das häufige 4 
Auftreten beweglicher Vibrionen in dem Secrete nicht schwan- , 
gerer Frauen hingewiesen und hlcrdiireh die Behauptung:! 
jenes Autors zu entkräften versucht, dass diese 
nur bei septischen Wochenbetterkrankungen vorkämen und I 
deshalb als deren Vermittler aufzufassen seien; fortgesetzta'l 
Untersuchungen haben mir die Richtigkeit der von mir damaUJ 
aufgestellten Sätze bestätigt, ausserdem aber ergeben, dassl 
zwar bei gewissen Schleimhautveränderungen bestimmte PoP- J 
men dieser Parasiten vorwiegend auftreten, dass e^ jedoch I 
kaum möglich ist, einen sicheren Zueiammenhang zwischett I 
ihnen und der Schleimhauterkrankung festzustellen. 

Die altgemeine Schwierigkeit, die verschiedenen Bac- 1 
tßrien-Formen auseinander zu halten , wird dadurch nocli I 
erhöht, daaa die meisten Beobachter sowohl die ruhenden wie J 
die beweglichen Formen als verschiedene Zustände desselbetlj 



') CentralbUtt fjtr die modiciniachan WisaenscbafCen 1868. Nt. 27, J 
•) MonatBacbrift für Oebartakmide ISfiB. XXV. p. 118 n. f. 
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Parasiten auffassen, während Halli^r^) allen Vibrionen 
scblangenartige, windende oder schneckenbergartige Bewegun- 
gen zuschreibt, welche dem Bacterium Termo gänzlich fehlen. 
Davainh^) dagegen unterscheidet drei Formen, dieinsgesammt 
mit Bewegungsfähigkeit ausgestattet sein sollen, indessen er- 
scheint diese Eintheilung fiir die in den weiblichen Geschlechts- 
organen auftretenden Parasiten am wenigsten zutreffend und 
wähle ich fiir die folgende Darstellung, welche sich ausschliess* 
lieh auf die Wiedergabe positiver Thatsachen beschränkt, we- 
gen ihrer Einfachheit die Eintheilung Hallibr's, obgleich siö 
nicht alle Formen erschöpft, ja vom rein practischen Stand- 
punete der alten Ehrenberg' sehen vielleicht nachsteht. 



A. Bacterium Termo. 

Die als Bacterium Termo zusainmengefassten Formen be- 
stehen aus farblosen, durch Jod sich gelb färbenden Fäden von 
0,0033 — 0,0165 Mm. Länge, wogegen ihre Breite, welche inner- 
halb sehr geringer Grenzen wechselt, stets unter 0,0011 Mm. 
bleibt. Schon bei wenige Stunden alt gewordenen Kindern 
findet man zwischen den Epidermisschuppen und Plattenepi- 
thelien der gesunden Geschlechtsorgane einzelne kurze Bacterien, 
welche sie bis zur Pubertät begleiten. Mit dem Auftreten 
einer vermehrten Absonderung und der Schleimkörperchen 
nimmt auch die Menge der Bacterien erheblich zu, mag das 
Secret sauer, neutral oder alkalisch sein; büsst dieses 
jedoch seine bläulich weisse, kleistrige Farbe ein, wird 
es schleimig, weiss oder grau weiss, lassen die Schleim- 
körperchen zahlreiche Körner im Innern wahrnehmen oder 
werden sie von Trichomonaden begleitet, dann gesellen sich 



*) Qährangserscheinunjg^en p, 64. 

^) Cpmptes rendu« 1864 LIX. October, p. 629--633. 
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ZU den Bacterien auch Vibrionen, von denen alsbald die Rede, 
sein wird. 

In der Schwang erscbaft, deren normales Seeret klew 
oder achleimig, homogen, sauur und etwas vermehrt ist, 
Platten epithel! en und einer massigen Zahl von Schleimkörper- 
chen suspendirt in einer gewissen Flüssigkeitsmenge besteht, 
zeigen die Bacterien die Sigenthiimlichkeit, dasa den grösse- 
ren Fäden an irgend einer Stelle ein kürzerer in einem be- 
liebigen Winkel anhaftet; sehr viel seltener sieht man soll 
Fäden ausserhalb der Schwangerschaft. 

Die über 0,011 Mm. langen und feinen Fäden sieht 
besonders oft bei Katarrhen des OebärmutterhaUes mit einem 
sehwach sauren oder neutralen schleimigen, grauweissen Secrete 
zwischen den Platten- und Cylinderepithelien, Seh leimkörp ereben 
und einem körnigen Detritus, z, B. bei Knickungen der Gebär- 
mutter sowie bei Cancroiden; aber auch der entgegengesetzte 
Zustand mit einem schmutzig grauen oder graugelben, reich- 
lichen, dünnflüssigen, intensiv sauren Secrete, welches wenig 
Epithelien, aber eine ausserordentlich grosse Menge von Vt-, 
brionen und Detritus, einzelne Trichomonaden und Fettnadel 
enthält, zeigt neben den letzteren auch lange Bacterien. 

Durch Einspritzungen und mit dem Abflüsse des Frucht- 
wassers werden die meisten Bacterien aus den Geschlechts- 
organen fortgespült, kehren indess schon wenige Stunden nadi 
der Geburt, wenngleich in einer Anfangs nur sehr gerinj 
Menge wieder. 



B. Vibrionen. 

Die Vibrionen bestehen aus Fäden von 0,0022 — 0,0 
Mm. Länge im Durschnitte, während ihre Breite kaum i 
bar geringer als die der Bacterien ist. 

Die längeren Fäden der weiblichen GeschlechtsorgaiM 
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zeigen eine leicht schlangenartige, die kürzeren eine lebhaft 
vorwärts bohrende Bewegung. Sie kommen vor: 

1. bei Mädchen kurz nach der Geburt nur dann, wenn 
Katarrhe der Genitalien eintreten; 

2. bei erwachsenen Frauen im nicht schwangeren Zustande : 

a) fast regelmässig bei Personen mit einer Entzündung 
des Genitalrohres in Folge irgend eines Anlasses, 
durch welchen die Absonderung vermehrt, schleimig 
oder schleimig eitrig, grauweiss bis graugelb, stark 
sauer wird, sonst aber seine homogene Beschaffen- 
heit nicht verändert; 

b) bei Personen, welche wegen einer Lageveränderung 
der Gebärmutter oder der Scheide längere Zeit 
hindurch ein Instrument irgend welcher Art ge- 
tragen hatten, findet, wenn nicht täglich wiederholte 
Ausspritzungen des Scheidenrohres andauernd fortge- 
setzt werden, zunächst schon nach wenigen Wochen 
eine beträchtliche Vermehrung der normal vorhande- 
nen spärlichen Bacterien statt; nach Wochen oder 
Monaten, und meist eher bei aus pflanzlichen Stoffen 
zusammengesetzten Instrumenten erscheinen Vibrio- 
nen in immer grösserer Menge und zwar von dersel- 
ben Form und Grösse, welche Mayrhoper bei mit 
Puerperalkrankheiten behafteten Frauen gesehen hat. 

3. Bei schwangeren Frauen findet man, wenn die Ab- 
sonderung das gewöhnliche Maass überschreitet und das Lac- 
muspapier stärker röthet, ungefähr in V4 aller Fälle zwischen 
der grossen Menge von Bacterien einzelne kurze Vibrionen; 
durch den Geburtsact werden sie ebenso wie die Trichomo- 
naden und Bacterien mechanisch entfernt, jedoch nicht blei- 
bend beseitigt. In wenigen Fällen habe ich bei gesunden 
Wöchnerinnen schon nach zwei Tagen spärliche Vibrionen* 
wiedergefunden. 

Uaussmann, Parasiten. 4 
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2. Leptothrix vaginalis. (Fig. 6—13.) 

Den üebergang von den Bacterien zu den höher orga- 
nisirten Formen bildet die Leptothrix, welche nach der ver 
gessenen Entdeckung durch Leuwenhoek zuerst in den weib- 
lichen Geschlechtsorganeu von Donni^ und danach erst von 
BuEHLMANN in der Mundhöhle nachgewiesen worden ist 
Auch die DoNNi^/sche Entdeckung fiel in 'dem Streite übor 
die Deutung der Trichomonas vaginalis von Neuem der 
Vergessenheit anheim und wurde erst durch Köluokeb und 
ScANzoNi rehabilitirt. Seitdem ist die Leptothrix in versdue- 
denen Organen beobachtet und genauer untersucht worden, so 
vom morphologischen und genetischen Standpuncte aus im 
Munde von Hallibr ^), welcher in ihren Fäden Kömchen und 
Glieder gesehen und sie fiir ein Product der Pinselsporen dos 
Penicillium glaucum Fr. erklärt hat, von Leyden und Jaff^^ 
in der Lunge und deren Sputis. Die letzteren unterscheiden 
thallusartige Fäden, welche 5 — 6 Mal so lang als breit sind 
und zum Theil eine deutliche Gliederung erkennen lassen, 
die ungefärbt bleibt, während der Inhalt des Fadens sich 
deutlich blau färbt. Sie machten auch Uebertragungsversuche 
an Elaninchen und gelangten durch diese zu dem Schlüsse, 
„dass die im Munde stets bei vollkommener Gesundheit vor- 
handenen Pilzformen unter disponirenden Umständen zu er- 
heblichen Lungenkrankheiten Anlass geben und ein wesent- 
liches Moment der Verbreitung und Bösartigkeit der Processe 
werden." Ihre Behandlung ist daher dahin gerichtet, den 
Parasiten selbst zu vernichten oder ihm den zu seiner Ent- 
wicklung geeigneten Boden zu entziehen. 



') MoHL und ScHLECHTENDAHL^s Botanische Zeitung, 1865, Nr. 28, 
p. 187. 

*) Deutsches Archiv für kUnische Medicin. 1866. Bd. IL p. 488 Q. £. 
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Eine ähnliche chemische Reaction der Leptothrix buccalis 
fanden Leber und Rottbnstein ^) bei der Caries der Zähne, 
die nach ihrer Darstellung durch Säuren eingeleitet und den 
Pilz beschleunigt wird, welcher seitdem noch von Förster^) und 
V. Gräfe ^) in den Thränenröhrchen nachgewiesen und von Kar- 
sten*) genetisch studirt worden ist. Ausser Köllickbr und Scan- 
zoNi haben L. Mayer, E. Martin, Frankenhäusbr und Winckel 
den Pilz in den weiblichen Geschlechtsorganen beobachtet. Nach 
einer grossen Zahl eigener in den zuletzt erwähnten Orga- 
nen gemachten Beobachtungen tritt die Leptothrix bald in ver- 
einzelten, auf Tmd zwischen den Plattenepithelien und Schleim- 
körperchen gelegenen Fäden, bald in grösseren, schon dem un- 
bewaflfneten Auge sichtbaren Flocken oder Büscheln auf, welche 
bisweilen selbst 5.0 Mm. lang werden und anfänglich den Verdacht 
von dem Object- oder Deckglase anhaftenden leinenen Fasern er- 
regen. Zu einer genaueren Betrachtung empfehlen sich die mas- 
senhafteren Formen deshalb nicht, weil die einzelnen und beson- 
ders die in der Mitte des Büschels gelegenen Fäden ausserordent- 
lich dicht an einander liegen, durcheinander sich schlingen oder 
um einander sich winden, so dass ein ähnlicher Filz wie bei einem 
recht derben Myom entsteht und eine sehr sorgfaltige, zeitraubende 
Zerzupfung unumgänglich nothwendig wird. Die vereinzelteren 
Fäden liegen sehr oft auf oder zwischen den Epithelialzellen und 
Schleimkörperchen (Fig. 8), was irrthümlich von Köllioker und 
ScANzoNi geleugnet wird, lösen sich indess z.Th. wenigstens bei 
einem Zusatz von Wasser oder nach einem Druck auf das Deck- 
gläschen leicht ab, während von einem anderen Theil nur die 
zwischen den Epithelschichten gleich langen Speeren hervorragen- 



*) Untersuchungen über die Caries der Zähne. Berlin 1867. 

2) Archiv für Ophtalmologie. Bd. XV. p. 318 u. f. 

3) Dasselbe Archiv. Bd. XV. p. 324 u. f. 

^) Chemismus der Pflanzenzelle. Wien 1869. p. 24 u. f. ; leider kam 
die Schrift erst während des Druckes dieser Arbeit in meine Hände. 

4* 
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den Fadenenden sichtbar bleiben ; verzweigte Fäden, wieL. Mayer 
und WiNCKBL beobachtet haben wollen, ^ind mir ebensowenig wie 
Hallibr begegnet, falls man nicht einzelne kürzere Faden (Fig. 6a), 
welche zuweilen einem grösseren im Winkel anhaften, sich aber 
auqh meist ohne eine wahrnehmbare Veränderung des Hauptfadens 
von diesem entfernen lassen, dahin rechnen will. Wiederholt sind 
• mir in der letzten Zeit, in welcher ich diesem Punkte eine gros3e 
Aufmerksamkeit gewidmet habe, reich verzweigte Fäden entge- 
gengetreten, von denen jedoch während der Beobachtung und 
ohne irgend eine andere Einwirkung als in Folge der Flüssigkeits- 
strömung die scheinbaren Zweige sich loslösten und in anderen 
Winkeln an einander oder an den grösseren Faden anlegten. 
Nicht selten sieht man ferner (Tafel I. Fig. 6u. 7) der Aussenfläche 
qines Fadens feine, kaum 0,001 — 0,002 Mm. lange Fädchen 
anhaften, die sich bei einer genaueren Prüfung sowohl vonSeiten- 
zweigenwie auch von Krystallen,an welche sie am ehesten 
erinnern, deutlich unterscheiden und nichts Anderes als einen 
feinen Detritus darstellen, welcher vielen isolirten Fäden auf- 
sitzt und sie wie eine Kittsubstanz mit einander verbindet. 

Lässt man eine grössere Zahl Leptbthrixfaden bei einer 
stärkeren Vergrösserung (mindestens ^^^/^ — ^^%) an sich vor- 
überziehen, so sieht man im reinen Secrete sowohl,- viel be- 
stimmter und schärfer jedoch nach dem Zusätze einer wässri- 
gen Jodlösung von mittlerer Concentration : 

a. Fäden, deren Protoplasma sich auf Jodzusatz gleich- 
massig gelblich bis grünlich färbt und nur zuweilen 
einzelne stark lichtbrechende runde Körnchen zeigt 
(Fig. 6); diese Fäden bilden die weitaus überwie- 
gende Mehrzahl der überhaupt zu beobachtenden. 

b. Einzelne Fäden mit deutlichen in ungleichen Abstän- 
den befindlichen Vacuolen, welche ungefärbt bleiben, 
während der Inhalt jener eine gelbe bis grünliche 
Farbe annimmt; sind die Inhaltsma^sen kur^, ßo ent- 
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stehen Bilder wie in Fig. 9a; sind sie dagegen 
länger, wie in Fig. 9b. 

c. Andere Fäden zeigen in ungleichen Abständen ihres 
Verlaufes nur kleine runde Knoten, welche die Peri- 
pherie des Fadens um ein Geringes überragen; (Fig. 10.) 
diese Form ist weit seltener wie die früher erwähn- 
ten und zeigt fast nie mehr als 1 — 2 Knoten an 
einem Faden. 

d. Endlich sieht man — ganz ausnahmsweise — geglie- 
derte Fäden, deren einzelne Stücke von ihrem An- 
fange an nach der Spitze hin an Umfang zunehmen ; 
unter vielen tausend Fäden habe ich nur zwei Mal 
einen solchen (Fig. 11) zwischen den gewöhnlichen 
verlaufen gesehen. 

Die Länge der Fäden zeigt ganz ausserordentliche Un- 
terschiede und schwankt ungefilhr zwischen 0,0055 — 0,25 Mm. 
und darüber, lässt sich indess bei den besonders langen Fäden 
wegen deren Windungen nicht immer genau abmessen; als mitt- 
leres Längenmaass kann man ungefähr 0,033 — 0,066 Mm. an- 
nehmen. 

Unvergleichlich gering sind im Verhältniss zu den 
Schwankungen der Längen- die der Breitenmaasse , welche 
durchschnittlich 0,00075 — 0,0011 Mm. betragen und inner- 
halb dieser Zahlen nur wenig von einander abweichen. 

Der Querschnitt der Fäden ist, wie man an gut erhalte- 
nen deutlich sehen kann, ein drehrunder und auch ihr Ende 
ist schön abgerundet, erscheint dagegen an zerbrochenen, 
welchen man, wie Hallibr besonders hervorhebt, zwischen den 
ganz erhaltenen sehr oft begegnet, scharf abgeschnitten. 

Die durch Jodlösung gelb gefärbten Faden werden durch 
concentrirte Schwefelsäure braun bis braunschwarz; andere Rea- 
gentien wie Salpetersäure, Kalilauge, ammoniakalische Karmin- 



lÖHurig, Salzsäure, ObroiOMäuro erzeugen kciu<: cbarakleristlscLe 
ReactioD. 

Zwischeu diesen Fäden Uegun ovale Sporen (Fig. 6c) 
von 0,0022— Ü,(Xl33 Mm. Länge und 0,0015—0,0022 Mm. Breite 
eingüstreut, die kc'inen Kern euthalten, einzeln oder in Häuf- 
i'Leu von zwanzig und mebreri/u zusammen, nie jedoch von 
einer Kapsel eiugcäcliloHseii , wie dies von anderen später zu 
erwälineiiden ISporen gilt. Auch den Loptotfarixiaden sellwt 
sitzen sie zuweilen auf, lösen sich jedoch aut Zusatz einer 
Flüssigkeit leicht von üincii wieder ab; Jod iärht auch sie 
nach einer längeren Einwirkung grünlich gelb. 

Endlich Bii'ht man zwischen den Leptothrixtädeu und 
Sporen sowohl frei wie auch den Plattenepithelien runde durch 
Jod sifh gleichfalls gelb liirbende Körperehen, Hallies's Lep- 
tothrixhofe aufsitzen. Fig. 8a. 

Was die Verbreitung dieses Pilzes betrifft, welchen ich 
wegen seines vorzüglichsten tiitzes als Leptothrix vaginaUa 
bezeichne, so habe ich ihn in dem Scheiden secrete von Schwan- 
geren in 14 pCt. , von nicht schwangeren Frauen in 10 pCt 
ungeßlhr gefunden, dagegen in dem reinen Uterinsecretc^ 
das sich sicher bei hochgradigen Senkungen der GebSr^ 
mutter gewinnen lässt, bis jetzt nie, obgleich die Fälle mit 
vor den Sdiaamhppen liegendem Muttermunde das Eindrin- 
gen des Fai-asitcn ausserordenilich begünstigen müssen; aua 
diesem Grunde kann ich mich daher L. Maver und Winokbl, 
weiche ihn auch in deip Oebärmuttersclileime beohachtot haben 
wollen, nicht auschliessen, zumal die Entfernung dieses ohne em 
Mitschleppen von den Muttermundslippon anhaftenden Besteu 
nach vielen eigenen Versuchen kaum je gelingt. 

Die Leptolhrix vaginalis kommt nach dem Obigen bei 
schwangeren etwas häutiger wie bei nichtschwangeren Frauen 
vop, ist von mir einmal sogai' bei einem wenige Tage altea 
Kinde beobachtet worden; in fast allen Fällen bestand ein« 
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etwas vermehrte Absonderung und liessen sich zahlreiche 
Schleimkörperchen nachweisen. 

Beschwerden empfinden die mit der Leptothrix vaginalis 
behafteten Frauen nur dann, wenn gleichzeitig Infections- 
Katarrhe oder andere Pilze ein Brennen nach dem Harnen 
verursachen; der nachfolgende Versuch widerspricht zwar den 
klinischen Beobachtungen, bedarf jedoch nach meiner eigenen 
Ueberzeugung mehrfacher Wiederholungen. 

Die Leptothrix vaginalis kommt sowohl allein oder in 
Verbindung mit anderen Parasiten, der Trichomonas vagina- 
lis, den Bacterien und einem Pilze vor, welcher den Haupt- 
abschnitt dieser Schrift bildet und wie dort weiter ausgeführt 
werden wird, von jenem meist im Wachsthum gehenunt wird. 
(Fig. 13). 

Eine Verwechslung der Leptothrix vaginalis kann mit 
langen Bacterienfaden stattfinden, welche jedoch viel schmäler 
und nie so lang wie die Leptothrix werden; auch die Büschel 
von Fettnadeln erinnern bei einer flüchtigen Betrachtung 
an ihn. 

Was die Entstehung der Leptothrix vaginalis betrifflt, so 
will ich zunächst bemerken, dass meine unten ausftihrlich be- 
schriebenen Versuche, unter verschiedenen Verhältnissen Peni- 
cillium glaucum auf die Geschlechtsorgane mehrerer Frauen 
zu übertragen, stets ein negatives Resultat zur Folge gehabt 
haben; ausser diesen habe ich den Versuch gemacht, die Lep- 
tothrix vaginalis von einer Frau auf eine andere direct zu 
übertragen und zwar in der folgenden Weise: 

I. Versuch. 

2. Mai. VoD einer schwangeren Frau, deren Körper vollkom- 
men gesund war, deren Genitnlschleimhaut nicht die geringste auf 
Infectionskrankheitcn hindeutende Veränderung oder Narbe und nur 
ein sehr spärliches, grauweisses, kleistriges, saures, einzelne hellere 
Flocken enthaltendes Secret zeigt, welches Plattenepithelien, keine 
Schleimkörperchen, eine massige Zahl von Sporen und Leptothrix va- 
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ginalis enthielt, wurde fünf Stunden nachher mittelst eines Ohrlöffels 
ein Tropfen Schleim in den Scheideneingang und in das Scheiden- 
gcwölbe einer anderen Frau gebracht. Die letztere war nicht schwan- 
ger, zeigte einen leichten Katarrh der Scheide und ein reichliches 
schleimiges, homogenes, weisses, saures Secret, welches aus Platten- 
epithelien, zahlreichen Schleimkörperchen, einer massigen Sporenzahl, 
Bacterien und Detritus zusammengesetzt wurde ; Leptothrix hatte ich 
bei einer seit längerer Zeit fortgesetzten Beobachtung nie gefunden. 

3. Mai. 18 Stunden nachher zeigte die Frau weder eine Ve^ 
änderung ihres subjectiven Befindens, noch irgend eine örtliche Be- 
schwerde ; in dem Secrete, das äusserlich keinen Unterschied von dem 
des gestrigen Tages wahrnehmen liess, fanden sich neben den Platten- 
epithelien und Schleimkörperchen eine Anzahl bald ganz steifer, bald 
an den Enden etwas umgebogener Fäden, welche jedoch beträchtlieh 
schmäler wie die ausgesaeten waren und auch überall bedeutend ge- 
ringere Längenmaasse zeigten ; unter einer grösseren Zahl von Messun- 
gen fand ich als mittleres Maass 0,0055 — 0,011 Mm. Wegen der 
geringeren Breite der Fäden liess sich eine Veränderung ihres Inhal- 
tes nach dem Zusätze von Jod nicht mit Sicherheit erkennen (Fig. 12). 

4. Mai. Am folgenden Tage war gleichfalls weder eine Klage 
noch eine Veränderung des örtlichen Befundes eingetreten ; das Secret 
zeigte jedoch dieselbe Beschaffenheit, wie gestern. 

5. Mai. Auch heute vermag die Frau Nichts zu klagen, die 
örtliche Untersuchung zeigt keine Erscheinungen einer Entzündung 
oder einer Temperaturerhöhung; in dem an Menge nicht veränderten 
Schleime der Scheide findet sich neben Plattenepithelien, Schleimkör- 
perchen, Bacterien eine reichliche Zahl von Leptothrix-Fäden, welche 
durchschnittlich etwas stärker und länger als die in Fig. 12 gezeich- 
neten sind, ausserdem aber in ihrer Mehrzahl eine grössere Starrheit 
besitzen. In jedem Gesichtsfelde mehrerer mikroskopischer Pi^parate 
zählte ich mindestens 20 — 50 Fäden, so dass eine rege Neubildung 
derselben als bewiesen angenommen werden kann. Von den Fäden, 
welche sonst im Secrete auftreten und ein etwas graues durchsichtiges 
Ansehen haben, unterscheidet die neugebildeten hauptsächlich ihre 
stärkere Lichtbrechung, durch welche sie den Blick des Mikroskopirenden 
sofort auf sich lenken Ein Theil von ihnen liegt frei, ein anderer 
und vielleicht noch grösserer haftet sehr innig den Plattenepithe- 
lien an. 

10. Mai. Bis heute ist keine Veränderung des Befindens ein- 
getreten, das Secret ist reichlich, grauweiss, schleimig, stark sauer und 
aus Plattenepithelien, Schleimkörperchen, zahlreichen runden Sporen 
und Leptothrix zusammengesetzt; die Fäden der letzteren sind theil- 
weise etwas breiter und länger, wie in den früheren Tagen, einzelne 
bis 2 Mm. lang. Zahlreiche besonders kürzere Fäden hängen in 
allen nur denkbaren Winkeln an einander; durch JodlÖsung werden 
sie grünlich gelb gefärbt. 

12. Mai. Seit vorgestern ist ein allmählig zunehmendes Bren- 
nen an den äusseren Geschlechtstheilen eingetreten, das gegenwärtig 
andauernd besteht und der Frau unangenehme Empfindungen erregt; 
die örtliche Untersuchung zeigt eine frische Röthung der Innenfläche 
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der kleinen Schaamlippen und der ganzen Scheide ; in dem Secrete, 
dessen Menge und Beaction keine wesentliche Veränderung zeigt, sind 
die Leptothrixfäden fast gänzlich geschwunden. 

10. Mai. Auch heute besteht no6h das Brennen, wenngleich in 
verringertem Maasse fort; der örtliche Befund zeigt von dem zuletzt 
gegebenen keinen merklichen Unterschied ; Leptothrixfaden finden sich 
gar nicht in dem Secrete. 

20. Mai Ohne jede ärztliche Einwirkung ist das Brennen schon 
seit zwei Tagen gänzlich geschwunden; die etwas vermehrte Absonde- 
runghat einer normalen Platz gemacht und besteht aus Plattenepithelien, 
Scbleimkörperchen, Bacterien, etwas Detritus. — 

Aus dem Voranstehenden geht zunächst die unzweideu- 
tige Thatsache hervor, dass es möglich ist, die Leptothrix 
vaginalis von den Geschlechtsorganen einer Frau auf die einer 
anderen zu übertragen; es geht aber ferner aus ihm hervor, 
dass der Parasit bei der inficirten Person, deren Schleimhaut 
eine beträchtliche Verschiedenheit von der zeigte, welcher er ent- 
lehnt war, nicht die Bedingungen zu einem dauernden Wachs- 
thum gefunden hat, sondern nach 10 — 11 Tagen unter dem 
Eintritt einer vermehrten Absonderung plötzlich verschwun- 
den ist. 

Eine Wiederholung des Versuches bei einer gesunden 
Genitalschleimhaut konnte ich nicht verwirklichen. — - 

Die Behandlung hat die Aufgabe, sowohl die vorhande- 
nen Pilze zu beseitigen, wie die bestehende Veränderung der 
Schleimhaut zur Norm zurückzufiihren, was durch Einspritzun- 
gen von Metallsalzen, wie Cuprum sulfuricum, Aq.Plumbi u.s. w. 
geschieht; die Entfernung der Leptothrix vaginalis erfordert 
jedoch eine weit grössere Zeit, als die irgend eines anderen 
Parasiten der weiblichen Geschlechtsorgane und sichert nur 
dann vor einem selbst nach einem Jahre eintretenden Rück- 
falle, wenn die Schleimhaut inzwischen dauernd zur Norm 
zurückgeführt worden ist. — 
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3. Oidimn albieans Hob. (Fig. 13 u. f.) 

a. Bau. 

Uotersueht man eine grössere Zahl von Schwangeren, 
etwa zehn bis zwanzig oline Auswahl nach einander, so wird 
man bei einer sorgfältigen Besichtigong der Schleimhaut 
der kleinen Schaamlippen, des Scheideneinganges und der 
Scheide selbst wiederholt zwischen dem homogenen, feinen, 
durchsichtigen, grau weissen Schleime, welcher sie überzieht, 
einzelne etwas derbere, bis Stecknadelkopf- oder linsengrosse 
weisse, die Schleimhaut etwas überragende Flocken finden, welche 
sich bald leichter, bald schwieriger von ihrer Unterlage ent- 
fernen lassen und — bei einer mikroskopischen Untersuchung 
— als aus Pilzgeflechten zusammengesetzt zeigen. Meist sind 
diese so dicht angehäuft und durch Schleimkörperchen, Plat- 
tenepithelien und Sporen so verdeckt, dass ihre genauere 
Untersuchung nur an den Rändern des Präparates gelingt; 
aus diesem Grunde ist die sorgfaltigste Zerzupftmg eines ein- 
zigen Mycelium und die Betrachtung der Fruchtfiden, welche 
besonders nach einem Zu'^atz von Kalihydrat die ganze Ent- 
wicklung des Pilzes übersehen lassen, nothwendig. 

1. Jedes Pilzgeflecht besteht aus sehr zahlreichen Fäden, 
welche theils neben, hauptsächlich aber durch einander ver- 
laufen, ohne mit einander eine nähere Verbindung einzugehen; 
ganz ausnahmsweise schlingen sie sich rankenfbrmig um 
einander und fast nie verschmelzen sie da, wo sie 
winklig auf einander stossen. Die Breite der Faden variirt 
nicht nur bei verschiedenen Personen, sondern in jedem ein- 
zeben Präparate, wie ich Winckbl^) gegenüber behaupten 
muss, sehr erheblich und beträgt zwischen 0,0011 — 0,0055 Mm.; 



*) 1. c. p. 236 u. f. 
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die zuletzt geBannten höchsten Zahlen gelten indess nur für 
die verdickten £nden der gegliederten Fruchtföden, wogegen 
die Breite der Myceliumfäden durchschnittlich nicht 0,0033 Mm. 
überschreitet. Viele breite Fäden verjüngen sich gegen ihre 
Spitze hin nicht unerheblich, so dass an diesem ilire Breite bis 
auf 0,0022 Mm. sinkt, andere zeigen daselbst eine geringe 
Verdickung; alle Myceliumfäden sind ungegliedert, farblos, 
ohne oder mit in wechselnden Abständen befindlichen Quer- 
wänden, zwischen denen innerhalb eines homogenen Proto- 
plasmas ein, zwei oder auch mehrere bläulich glänzende, zu- 
weilen sich lebhaft bewegende Kerne frei oder in ovalen Va- 
cuolen liegen. Zu einer oder mehreren Seiten der Querwände, 
welche aber vielen Fäden gänzlich fehlen, sitzen meist spitzwink- 
lig kurze oder lange Fäden auf, welche letzteren denselben 
Bau und dieselbe Verzweigung wiederholen können, so dass 
der Hauptfaden alsdann überhaupt nicht nachzuweisen ist, 
vielmehr- in Verbindung mit anderen ein unentwirrbares My- 
celium darstellt. 

2. Geschlechtliche Befruchtungsorgane fehlendem 
eben beschriebenen Pilze, vielmehr enden die aus den Mycelien 
sich erhebenden und ihnen gleich gebauten Fr uchtträger meist 
abgerundet oder es sitzen ihnen sich abschnürende Conidien 
von runder, ovaler oder birnfdrmiger Gestalt auf, welche 
nicht selten einen Kern allein oder in einer Vacuole enthal- 
ten (Fig. 19). 

Fast ausnahmloB werden die gewöhnlichen Fruchtfaden 
von solchen begleitet, welche (Fig. 16 — 18) aus einer grösse- 
ren Zahl an einander gereihter Glieder bestehen und selten 
eine grössere Verbreitung zeigen , sondern meist vereinzelt 
zwischen dachten Plattenepithellagern oder den vorher be- 
schriebenen Fäden verlaufen und deshalb vielleicht von 
WmcKEL gänzlich übersehen worden sind. Ich selbst habe 
sie in den meisten Fällen gefunden^ muss indess bemerken^ das« 
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ich zuweilen mehrere Präparate durchsacht habe, die ich ihnen 
begegnet bin. Auch diese gegliederten Fäden sind furblos, 
meist durchsichtig, doppelt contourirt und enthalten im Innern 
der ungleich langen und breiten Glieder Vacuolen mit ge- 
wöhnlich zwei Kernen, welche sich in der Mitte oder häufiger 
in der Nähe der verdickten Gliederenden befinden; bisweilen 
sind die Glieder indess stark lichtbrechend und lassen weder 
deutlich doppelte Contouren, noch etwas von ihrem Inhalte 
erkennen. Auch hier gehen die Sporen und ganze Verzwei- 
gungen mit einem gleichen Bau von den Giiederenden ab, 
jedoch ist die Verzweigung hier öfter eine viel verbreitetere 
als bei den ungegliederten Fruchtfaden und kann sicti selbst 
bei 2^®/i über mehrere Gesichtsfelder erstrecken. Jedes einzeke 
Glied zeigt gegen seine Enden hin, wie schon angefahrt 
worden ist, oft eine sehr erhebliche Zunahme seines Umfianges, 
so dass seine Form einem auf der Kante liegenden fiubigen 
Blutkörperchen gleicht; seine Länge nimmt gegen das Ende 
des Fadens hin öfter (Fig. 16a.), indess nicht regelmässig ab. 
Diesem letzteren sitzen ein oder mehrere (Fig. 19) Conidien 
auf, von denen zuweilen ein neues Wachsthum nach verschie- 
denen Richtungen abgehender Glieder stattfindet. 

Als Uebergangsform zwischen den gegliederten Frucht- 
faden imd der zuerst beschriebenen Form könnte man solche 
von dieser betrachten, an deren Querwänden hier und da eine 
geringe Einschnürung sichtbar ist. 

Jodlösung bewirkt eine gelbe Färbung der Fäden, welche 
durch einen Zusatz von Schwefelsäure nicht verändert wird. 

3. Sowohl die von den Fruchthyphen abgeschnürten Sporen, 
wie auch diejenigen, welche oft in grossen Haufen auf und zwi- 
schen den Plattenepithelien und Schleimkörperchen sich befin- 
den (Fig. 20), sind rund, oval, eliptisch oder bimförmig, ferb- 
los und oft zu mehreren an einander gereiht; dagegen habe 
ich aus ihnen allein zusammengesetzte Ketten von mehr ab 
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ungeföhr fünf Sporen nie gesehen. Den Querwänden der 
Fruchtträger sitzen sie, wie schon erwähnt worden ist, meist 
spitzwinklig, zuweilen jedoch mehr recht- und selbst stumpf- 
winklig und zwar öfter zu mehreren auf; bisweilen gehen sie 
auch von anderen Stellen äes Fadens, so bei den querwand- 
losen namentlich ab. Ihr Epispor ist stets glatt. 

Die runden Sporen bilden stets die Minderzahl, haben 
meist einen Durchmesser von 0,0033 Mm. und zeigen öfter 
einen Kern frei oder in einer Vacuole, sowie zuweilen Toch- 
terzellen. 

Die ovalen, eliptischen und birnförmigen Sporen, welche 
in einander so allmählig übergehen, dass eine Grenzbestimmung 
nicht selten sehr schwierig wird, haben eine durchschnittliche 
Breite von 0,0011 — 0,0044 Mm. und eine entsprechende Länge 
von 0,0022 — 0,0044 Mm.; sie hängen öfter zu zwei und meh- 
reren von meist ungleicher Gfrösse zusammen und enthalten 
in ihrem Inneren bisweilen einen oder zwei auch durch eine 
Scheidewand getrennte Kerne frei oder in Vacuolen. 

4. Wiederholt habe ich bei derselben Frau entlehnten Prä- 
paraten (Fig. 21) einzelne Keimschläuche mit einem Faden 
gefunden, der durchschnittlich nur 0,0011 Mm. breit war, in seinem 
Inneren keine Querwand, sondern nur Vacuolen und Kerne 
besass, seitlich jedoch weder Sporen noch Aeste abgehen liess; 
die Spore zeigte meist eine grössere Vacuole und nach aussen 
von dieser einige Fettkömchen, mit der Längen-Zunahme 
der feinen und noch unverzweigten querwandlosen Keimfaden 
war sie meist verschwunden. 

5. Ausserordentlich selten treten neben den oben beschrie- 
benen Fortpflanzungsorganen Sporangien aufvon 0,0475Mm. 
durchschnittlicher Länge und 0,0342 Mm. durchschnittlicher 
Breite (Fig. 22a.), welche in Gruppen von drei und mehreren 
beisammen liegen, prall gespannte oder unregelmässig gefal- 
tete, geborstene farblose Kapseln und in derem Inneren runde 
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oder ovale, einander dicht anliegende und durch keine Scheide- 
wand getrennte Sporen besitzen. Eiue Verbindung der ai 
Basis etwas verjütigti'n Kapseln mit Pilzfadon konnte ii 
einzigen Falle (unter 38), in welchem ich vollkonmipn ansge-' 
bildete Sporangien gefunden, nicht nacbgewieaen werden, i*-' 
ge^'en habe ich in t-ineni anilereii, in welchem die Eni- 
Wicklung von Sporen in den unreifen und viel kleineren 
Kapseln (Fig. 22b.) noch nivht zu Stande gekommen vw, 
das Ende der langen querwaudlosen Fmchthyphe plötzlich in 
eine noch leere blasige Anschwellung übergehen «rben. Von 
den durch Fbiboreicb beobachteten br.iunen Sporangien im- 
terscheidcn sich die meinigen nur durch die Abwesenheit dpr 
braunen Färbung, d. h. also durch ilir geringeres Alter. 

Es kaim mm die Frage nicht umgangen werden, ob wir 
berechtigt sind, die zum Thcil nur neben einander gefnndenen 
Objecto als Glieder einer continuirlichen organischen Entwirk- 
lungsreihi! zu betrachten, oder ob wir Glieder von vetschiede- 
nen, zum Tlieil vielleicht nur verirrten Pilzen willkürlich zusam- 
mengefas.-*! und an einander gereiht haben, wie dies Jodom 
entgegen gehalten werden kann, welcher nicht wenigstens, wie 
im äus-icren Geliörgange des Menschen oder in den Lun- 
g'^11 der Vögel einen mit vollkommen ausgebildeten unii in 
ihrem Zusammenhange t'rhaltenen, "ingescldi'chtlichen Fort- 
pflanze n^'sorganen versehenen Pilz nachweisen kann. Eine 
sorgfUliige Prüfung diise.s Einwondes erscheint in den weib- 
lichen G'>schlechtsorganen um so noihwendiger, nachdem von 
mir selbst in der Einleitung der verschiedenen ein&cben und 
selbst zusammengesetzten Sporen gedacht worden ist, welche 
zwar oft genug dem Schleime beigemischt sind, offenbar aber 
ausserhalb des menschlichen Körpers überhaupt entstanden 
sind. — Zur Beseitigung dieses Einwurfes möchte ich zunächst 
daran erinnern, dass bei den verin-ten Parasiten nirgends« 
gedrungener Pilzfäden eine Erwähnung geschehen ist, wtäl U 
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sie beim Menschen nie beobachtet und nach künstlichen Deber- 
tragungen 2 4 4 8 Stunden nachher, wenn das Substrat ihnen 
nicht zusagte, nicht mehr habe nachweisen können. Schon 
vor diesem kurzen Zeiträume erscheinen die künstlich 
eingeführten Fäden gefaltet, geknickt, verlieren ihre scharfen 
Umrisse und glatte Bc^schaffenheit, unterscheiden sich also in 
einer sehr ausgeprägten Weise von den in den Geschlechts- 
organen selbst entstandenen Hyphen. Da nun die zuletzt ge- 
nannten EigenthumUchkeiten den beobachteten Fruchtträgern 
lind Sporangien gänzlich abgingen, so »teht zunächst deren 
ursprüngliche Entstehung in der Schleimhaut der Geschlechts- 
organe selbst fest. 

Die von mir gesehenen Sporangienträger unterscheiden sich 
femer von vielen Fäden des Myceliums durch den Mangel der 
Querwände, d. h. durch eine Abweichung, welche Anfangs 
auch denselben Organen anderer Pilze, z. B. des Aspergillus 
glaucus, Mucor Mucedo Fres. eigen ist, mithin keinen Wider- 
spruch gegen deren Zusammengehörigkeit enthält. Bei den 
Mucorinen und anderen Pilzen findet ausserdem der Uebergang 
Protoplasma enthaltender Blasen in die mit Sporen vollgepfropf- 
ten Sporangien, den ich beim Scheidenpilze nicht direct beob- 
achten konnte, seine vollkon)mene Analogie. 

Endlich sind von BuRCHARDT ^), Hallibr^) und mir selbst 
wiederholt im Munde soorkranker Kinder dieselben Mycelien in 
Verbindung mit Sporangien gefunden worden und wenn dieser 
Zusammenhang in den Geschlechtsorganen nicht mit voller 
Deutlichkeit und nicht häufiger ergründet werden konnte, so 
ist zu berücksichtigen , dass die mit jedem Athemzuge erfol- 
gende Verschiebung der Scheidenwändo an einander die Ent- 
wicklung der Fruchtträger einerseits ausserordentlich be- 



*) Charit^-Annalen 1864. Berlin, p. 1 u. f. 
') Gährungserscheinuugen p. 83. 
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schränkt, andererseits sehr leicht eine Trennung der gereiften 
Sporangien von ihnen bewirkt. Hieraus erklärt es ekk auch, 
dass man die Sporangien in den Geschlechtsorganen so selten 
beobachtet und dass meiner Ueberzeugung nach nur die 
Gunst des Zufalles die Verbindung eines Myceliom mit 
seinen Fruchtträgem und den Sporangien selbst darbieten 
kann. — 

Erwägt man alle hier kurz angeführten Oründe, deren 
innere Wahrheit jeder Vergleich mit anderen unter günstigeren 
Bedingungen keimenden Pilzen vollkommen bestätigt und 
deshalb selbst die strengste Kritik zugestehen wird, so scheint 
es mir durchaus berechtigt, die vorher beschriebenen, auf 
querwandlosen Fruchthyphen entstandenen Sporangien als die 
2. ungeschlechtliche Propagationsform des vorher beschriebenen, 
der Schleimhaut der weiblichen Geschlechtsorgane anhaftenden 
Mycelium anzunehmen. — 

Als wesentliche Merkmale des soeben besprochenen Pil- 
zes lassen sich also aufstellen: ein Pilzgeflecht, versehen mit 
gegliederten oder ungegliederten Fruchtfäden, die meist 
spitzwinklig Sporen entsenden und an ihrer Spitze regel- 
mässig Conidien abschnüren, ausnahmsweise auf querwandlosen 
Fruchtträgem mit zahlreichen (mehr als 20) Sporen erfüllte 
scheidewandlose Sporangien ausbilden: Merkmale, welche, 
wie schon erwähnt worden ist, auch das Oidium al- 
bicans Rob. (Syringospora Robinii nach] QüiNQUAm>^) 
auszeichnen. Ausser in diesen wesentlichen Merkmalen 
stimmen beide Pilze in der wechselnden Breite der 
Fäden überein, dagegen finden sich zunächst die Sporangien, 
welche von Burchardt ^) zuerst im Munde nachgewiesen wer* 



') Archives de physiologie normale et pathologique, par Brown-Sb* 
QDARD, Chabcot, Vulpian. Paris 1868. No. 2. Mars-Avril p. 290 u. f. 

') Annalen des Charite • Krankenhauses. Berlin XII. 1864. Heft 
1. p. 1 bis 12. 
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den sind, an diesem Orte sehr viel häufiger als in den Ge- 
schlechtsorganen , in denen ihr Auftreten nur als eine Aus- 
nahme betrachtet werden kann. 

Soweit ich die Literatur durchsehen konnte, hat noch 
Niemand die von Burchakdt entdeckten Sporangien bestätigt 
ausser Hallier^), welcher ursprünglich jene Angaben scharf 
zurückgewiesen hatte, und Winckel, welcher sie indirect 
angiebt: ich möchte deshalb nicht unerwähnt lassen, dass 
ich sie wiederholt gesehen und zahlreichen Zuhörern der ge- 
burtshilflichen Klinik demonstrirt habe, obgleich ich nicht, wie 
QuiNQüAüD^), fünfzig Fälle von Soor untersucht habe. 

Ein zweiter Unterschied, welcher zwischen der Mycosis 
der Geschlechtsorgane und derjenigen der Mundhöhle besteht, 
liegt bisweilen in dem reichlicheren Auftreten regelmässig an 
Länge abnehmender Glieder bei dieser sowie von zweikemigen 
Vacuolen in den grade verlaufenden Fruchtträgern und wenn- 
gleich diese morphologischen Verschiedenheiten nicht als we- 
sentliche bezeichnet werden und von dem etwas verschiedenen 
Medium abhängig sein können, wie auch Hallier^) annimmt, 
so musste ihnen doch so lange eine gewisse Geltung zugestan- 
den werden, bis es gelungen war, auch die klinischen Eigen-r 
Schäften des Oidium albicans der Mundhöhle, also vorzüglich 
seine Contagiosität bei dem Pilze der weiblichen Geschlechts-r 
Organe nachzuweisen. 



1' 



') Die pflanzlichen Parasiten p. 92: — Gähningserscbeinungen p. 84; 
-^ AuspiTz und Pick's Archiv für Dermatologie und Syphilis 1869. I. p. 54. 

') Archives de Physiologie normale, et pathologique, 1868. Paris 
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3) Botanische Zeitung 1865. No. 32. p. 253. 
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b. Versuche. 
Ein Versuch mit dem Scheidenpils. 

Zur Erledigung dieser sowie einiger anderen Fragen, 
welche sich jm die Bestimmung der Mycosis der GteBchlechts- 
organe und deren Entstehung knüpfen^ habe ich in einer ähn- 
lichen Weise wie Berg') bei Kindern, Versuche hei IVanen 
angestellt, so weit mir meine private Thätigkeit sie gestiftet 
hat und kmnn für deren Reinheit um so mdn* einstehen, da 
die betreffend«! Personen wahrend dieser Zeh von keinem 
Anderen untersucht worden sind« somit jeder Irrlhuw bestimmt 
ausgeschlosisen werden kann. Um Wiederholun^ieii zu ver 
meiden, will ich femer bemerken, dass ich in den wenigen 
FsUen niemals einer Person die su übertragenden Pllce ent- 
lehnt habe, deren Untersuchung auch nur den losesten Ver 
dacht auf Infectionskatarrhe. Syphilis oder Diphterie ergab, 
(deren Pilsmembranen vor Kurzem von Lstzebich') mit positivem, 
von TmsKDSLBKBinRQ') mit n^rativem Erfolge auf die Genital- 
schleimhaut von Kaninchen übertragen worden sind), und dass 
ich deshalb noch mehrere Monate nach dem Ende der einsd- 
nen Versuche bei denen« welche ich inficirt hatte, irgend einen 
Nachtheil nicht wahrnehmen konnte. Die Einfuhrung der 
niigetlochte^ von denen ich xu jedem Versuche ungefähr dn 
UMm. grosse^ in reinem Wasser vorher vom Schleime mög- 
lichst gereinigtes Stück gebrauchte, geschah in der Weise, 
dass ich sie — nach dem Abschlüsse meiner Untersuchung — 
mu die Natur mi^tHchst nachaiuihmen, mitteUt eines Ohrlöffels 



*) IVbor (Ho 8ohwHmmchon lH>i KiiuWru: deutsch Ton G. t. d. BuscIl 
Bremen l^^H. p, TS u. f. 

*) YiwcwowN Arx^hW 47. 15^*.^ p. ;M6 u, f. 

*) Awhiv für kli»i»cW Chiniririo X. jv 7;iO u. f. 
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an der vorderen Scheidenwand abstreifte und alsdann die 
Frau fllr die Dauer jeder Beobachtung weder Waschungen 
noch eine andere örtliche Behandlung vornehmen liess. Bei 
einer vermehrten Absonderung brachte ich die Pilze dagegen 
beim Zurückziehen eines löflFelförmigen Mutterspiegels hoch in 
die Scheide und in einer grösseren Menge ein, weil bei der 
Entfernung der runden Mutterspiegel die Pilzmassen leicht 
nach aussen entleert werden. Viele Frauen, welchen die täg- 
liche Ausführung der Waschungen zur Gewohnheit geworden 
sind, empfinden in den nächsten Tagen ein Brennen und 
Wundsein der inneren Schenkelflächen, indess wird dies das 
Resultat des Versuches in keiner Weise beeinflussen, sobald 
man es eben kennt. — 

So oft, als es sich durchfähren liess, habe ich auch 
Messungen mit einem vorzüglichen, von mir schon seit zwei 
Jahren gebrauchten Thermometer vorgenommen, das 0,P C. 
anzeigt, aber mit der Loupe auch 0,02® C. leicht ablesen lässt; 
die zuletzt vor kurzer Zeit vorgenommene Vergleichung mit 
einem Normal-Thermometer ergab regelmässig — 0,1 ^ Das 
Instrument wurde bis zum Theilstrich + 20® in die Scheide 
eingeführt und dort mindestens 5 Minuten lang bei constanter 
Quecksilbersäule gehalten. 

2. Versuch. 

Eine kaum stecknadelkopfgrosse Pilzmembran, welche ich kurz 
zuvor bei einer sonst ganz gesunden, an einer sehr ausgedehnten 
Mycosis leidenden Schwangeren gefunden hatte, wurde an die vordere 
Scheidenwand einer Person gebracht, welche mich wegen eines mehr- 
monatlichen Ausbleibens ihrer Regel consultirt hatte und sich am 
Tage der Uebertragung im dritten Monate ihrer zweiten Schwanger- 
schaft befand. 

Das Secret der Geschlechtsorgane, das ich wiederholt, und noch 
am Tage der Impfung mit grosser Sorgfalt untersucht hatte, war 
stets sauer, kleistrig und enthielt nur Plattenepithelien , Schleimkör- 
perchen und Bacterien; die Genitalschleimhaut bot nichts Abweichen- 
des dar, snbjective Beschwerden fehlten. 

Am 27. December, d. h. fünf Tage nach dem Beginne des 

5* 
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Versuches sah ich die Person wieder, welche sich inxwischeii woU 
befunden hatte und hente ebenso wenig, wie je zuvor ein Jucken oder 
Brennen in den Geschlechtsorganen zu irgend einer Zeit empfindet, 
jedoch die Schleimhaut der kleinen Schaamlippen und der Scheide 
bis zum Gebärmutterhals etwas geröthet und im Innern der Scheide 
eine Temperatur von 37,44® zeigt. Die Absonderung ist unTerändert, 
keinesfalls erheblich vermehrt, grauweiss, im Scheideneingange — wie 
so häufig — etwas dünnflüssig, in der Scheide selbst schleimig, 
sauer und enthält Epithelien, Schleimkörperchen, Bacterien, etwas 
Detritus und einzelne Geflechte nebst sehr dichten, gegliederten sowie 
ungegliederten Fruchtfaden und zahlreichen Sporen. 

28. December. Auch hente klagte die Kranke über keine 
Beschwerden, der locale Befund war unverändert, der abgesonderte 
Schleim ist sauer, grauweiss, schleimig, spärlich und besteht aus Epi- 
thelien, Schleimkörperchen, sehr vielen Sporen und einer so grossen 
Zahl von Pilzgeflechten, dass sie — bei einer aufmerksamen Betrach- 
tung — schon auf dem Objectträger kenntlich sind. Die Prucbtfaden sind 
zum Theil ungegliedert, durchschnittlich 0,0022 Mm. breit, enthalten 
in ihrem Inneren Vacuolen mit 1 — 2 Kernen und entsenden im spitzen 
Winkel einzelne Sporen oder ganze Aeste; viel reichlicher sind die 
breiteren, gegliederten Fäden, deren einzelne Stücke gegen die Spitze 
hin meist an Länge abnehmen und die Plasmakeme hänfiger an 
ihren Enden zeigen. Die Sporen sind rund, meist 0,0033 Mm. 
im Durchmesser haltend, oder oval mit einer Breite von 0,0027 Mm. 
und einer Länge von 0,0044 Mm. 

29. December, 9 Uhr Morg. Die Kranke kam schon früh und 
eilig mit der Klage, dass sich seit gestern Abend ein heftiges Bren- 
nen in den Geschlechtsorganen entwickelt habe, das besonders nach 
dem Uriniren einen sehr hohen Grad erreiche; die Scheide ist heiss, 
37,94®, die ganze Schleimhaut des Geschlechtsrohres massig geröthet, 
der Schleim wenig vermehrt, sauer, schleimig, grau, aber etwas blutig 
gestreift und mit zahlreichen Mycelien durchsetzt, deren Fruchtföden 
mit den am vorigen Tage gefundenen übereinstimmten, daher nicht 
weiter beschrieben zu werden brauchen. 

Ausser ihnen fand ich heute mehrmals eine grössere Zahl ausser- 
ordentlich fein contourirter, ungegliederter, mit Querwänden versehener 
Fäden, welche aus einer sehr feinen, mit einzelnen gröberen Körnchen 
versehenen Matrix (Microccocus Hai Her) hervorgingen und erst all- 
mählig scharf umgrenzte Formen annahmen. 

Es findet keine Behandlung statt 

30. December, 9 Uhr früh. Das Brennen ist von selbst etwas 
geringer geworden, indess noch immer deutlich vorhanden, die Tempe- 
ratur der Scheide 38,1°; der örtliche und mikroskopische Befund wie 
gestern; ausserdem finden sich in dem heute untersuchten Schleime 
einzelne Keimschläuche. Der Harn ist sauer, blassgelb, klar, zeigt 
mit der Tro mm er* sehen Probe keine Reaetion auf Zucker. 

31. December, 9 Uhr früh. Das Jucken und Brennen ist — 
ohne jede Behandlung — fast gänzlich geschwunden, die Temperatur 
der Scheide erscheint auch etwas geringer, 37,8"; der örtliche Befund 
ist wenig verändert und jedes der zahlreich untersuchten Priiparate 
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aus dem Schleime enthält mehrere ansehnliche Pilzgeflechte von der 
gewöhnlichen Beschaffenheit mit ihren reich verzweigten Fruchtfäden. 
1. Januar 1869. Kein Brennen oder Jucken; 37,9° in der 
Scheide, sonst keine Veränderung. 

3. Januar. In der verflossenen Nacht ist wieder ein heftiges 
Brennen sowohl bei wie nach dem Uriniren eingetreten, das die 
Patientin veranlasst hat, kalte Waschungen der äusseren Geschlechts- 
theile mit vorübergehend günstigem Erfolge anzuwenden. Die Scheide 
ist wicider heisser, 38,04°, ihre Köthung und Schleimabsonderung etwas 
vermehrt ; in der letzteren finden sich neben Plattenepithelien, Schleim- 
körperchen, Bacterien und Sporenhaufen zahlreiche Pilzgeflechte. Keine 
Behandlung. 

4. Januar. Die äusserst heftigen Beschwerden haben die 
Kranke veranlasst, Waschungen mit eiskaltem Wasser vorzunehmen, 
wodurch jene seit gestern Mittag fast gänzlich beseitigt sind ; der örtliche 
Befund ist unverändert, die Scheidentemperatur 38,2®, im Schleime zahl- 
reiche Pilzgeflechte. 

8. J a nu a r. Das Brennen ist nur am 5. Januar vorübergehend 
aufgetreten, da die Patientin regelmässig kalte Waschungen angewen- 
det hatte ; Temperatur der Scheide .38, l ®, ihr Secret grauweiss, stark 
sauer, enthält Plattenepithelien, Schleimkörperchen und eine massige 
Zahl von Pilzgeflechten und Fruchträgem. 

10; Januar. In der letzten Nacht ist wiederum ein sehr hef- 
tiges Brennen aufgetreten, welches die Kranke aus dem Schlafe ge- 
weckt hat und nicht nur während, sondern auch ausser der Zeit des 
Urinirens besteht. Die Schleimhaut der Scheide stark geröthet, 37,8® 
(Abends 6 Uhr), empfindlicher als sonst gegen die Untersuchung ; die 
Mycosis ist unverändert. Da ich die Pilze möglichst lange in die- 
sem Falle zu verfolgen wünschte, so verordnete ich — um die Kranke 
zu beruhigen — kalte Waschungen. 

16. Januar. Durch die sehr fleissig gebrauchten örtlichen 
Waschungen ist das Brennen beseitigt worden, jedoch mit deren Nach- 
lass in der verflossenen Nacht sehr heftig wieder aufgetreten. Dieselbe 
Verordnung. 

27. Januar. Seit dem letzten Besuche besteht andauernd ein 
schwaches Brennen, das besonders des Morgens und nach jedem Uri- 
niren empfunden und durch die kalten Waschungen regelmässig aber 
immer nur vorübergehend gelindert wird. Die Temperatur der Scheide 
ist noch immer erhöht, 38,1 °, die Schleimhaut etwas geröthet, der sie 
bedeckende Schleim grauweiss, schleimig, sauer und mit Pilzgeflechten 
durchsetzt. 

17. Februar. Erst drei Wochen nach dem letzten Besuche 
und acht Wochen seit dem Bestehen der Mycosis kehrt die Kranke 
wieder, weil seit acht Tagen das Jucken und Brennen heftiger ge- 
worden ist und sie besonders nach jedem Uriniren sehr gequält hat. 
Die Scheidentemperatur ist etwas niedriger, 37,8°, ihre Schleimhaut 
etwas geröthet und ebenso wie die kleinen Schaamlippen und der 
Gebärmutterhals mit einer wahrhaft erschreckenden Anzahl stecknadel- 
kopfgrosser, meist ohne Blutung abstreif barer, flacher, weisser Mem- 
branen bedeckt, welche sich unter dem Mikroskope als dicht gedrängte 
Pilzgeflechte ausweisen. Das Secret ist vermehrt, schmutzig grauweiss, 
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schleimig, sauer und enthält niibeii zahlreichen Pilzgeflechten maeeen- 
bafte Sporeuhaufen. 

Auf tirniid der Erfahmugen, welche ich iii ilem therapeutiHcheri 
Theile mittheilen werde, verortlue ich Einspritzungen mit einer ge- 
wöhnlichen Lösung von Cuprum Bulfuricutn. 

Sti. Febrnar. Obgleich die Kranke die Einspritzungen täglich 
kaum ein Mal nuageführt hat, sii verschwanden säimntlicbe BoBchwer- 
deii doch schon nach vier Tagen, es verminderte =ich die Äbsondening, 
in welcher heute awar noch einzelne Sporen, aber kein einziger Pik- 
faden mehr nachzuweisen iat. 

Fortsetzung der Einspritzungen. 

12. März. Seit der letzten Anwesenheit sind die Einspritzungen 
ebenso nnregelmässig wie früher und zuletzt gar nicht mehr ausgcfiäirt 
worden ; die Temperatur der Scheide ist noch erhöht, 38", ihre Schleim- 
haut noch etwas gerötliet, der Schleim frei von Pilzen. 

33. März. Die Einspritzungen sind unrege Imässig fortgusetxt 
worden, die Scheide ist weniger heisH, 37,84°, ihr Beeret frei * 
Sporen und Pilzen. — — — 

Die klmiBcbe Bedeutung des eben mitgetheiltcn Ver- 
suches wird an mehreren späteren Stellen noch hervorgehoben 
werden müssen ; der etwaigen Annahme gegenüber, dasa wäh- 
rend deeeelben eine wiederholte Infection der Frau atattgefiin- 
den habe, will ich weder deren sociale Stellung noch mein i 
subjectives UrtheÜ, sondern nur entgegenhalten, daas die 
Beschaffenheit des Secretes, seine Farbe, die Intensität seiner 
Reactiou stets nahezu unverändert blieb, obgleich ich es weit 
häutiger untersucht habe, als in dem Berichte — um Wieder- 
holungen zu vermeiden — wiedergegeben worden ist, dass 
ferner die Harnröhre zu keiner Zeit ein Zeichen einer acuten 
Entzündung darbot, da-ss cndHch der Ehemann jener Frau, 
welchen ich gleichialls untei-sucht habe, stets gesund war, ao 
dass eine Infection von der einen od<'r anderen Seite bestimmt J 
ausgeschlossen werden kann. 

Aus dem Versuche geht zunächst hervor, dass jeuer 1 
Fa<Lenpilz ebenso wie das Oidium albicans der Mundhöhle 
übertragbar ist und bei der inlieirten Person sich in derselben ■ 
Weise entwickeln und verbreiten kann, wie wenn er ihr dm 
die Luft zugeführt worden ist, d. h. also sich spontan onfefl 
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wickelt hat; es geht ferner aus ihm hervor, dass die Ausbrei- 
tung des Pilzes mit einer geringen Schleimhautentzündung 
und Temperaturerhöhung — 0,8® — sowie mit einer massigen 
Vermehrung der Absonderung verbunden ist; endlich treten 
dieselben Beschwerden , über welche die erste Trägerin des 
Parasiten geklagt hat, auch bei der inficirten Person und zwar 
gerade so unbeständig wie bei jener auf. 

Die zuletzt erwähnten Erscheinungen, wie die Tempera- 
turerhöhung, die Entzündung und die subjectiven Beschwerden 
liessen sich am besten und ungezwungensten dadurch erklären, 
dass man einen von dem Wachsthum des Pilzes abhängigen 
Reiz annimmt, welcher — sobald er die sensiblen Nerven 
teifft — jene Erscheinungen auslöst; gerade die ersten Tage 
der Beobachtung mussten hierüber Aufschluss geben und rich- 
tete ich daher bei dem nächsten Versuche besonders auf die- 
sen Punkt meine Aufmerksamkeit. 

Zwei Versuche mit Oidium albicans Rob. 

. Ich suchte nun, obgleich mir zu jener Zeit die älteren 
und zum Theil sehr zweifelhaften Beobachtungen über zufällige 
Infectionen der weiblichen Geschlechtsorgane durch den Soor 
noch unbekannt waren, den Fadenpilz aus der Mundhöhle eines 
wenige Tage alten, selbstverständlich nicht syphilitischen Kin- 
des direct auf die Genitalschleimhaut zu übertragen, muss 
aber zuvor denen gegenüber, welche diesen Versuch zu wie- 
derholen beabsichtigen, bemerken, dass in den weisseh Mem- 
branen, welche der Mundschleimhaut der Kinder auflagern, 
nicht nur des Oidium albicans R., sondern auch andere Pilze 
vorkommen, was schon Hallibr *) für wahrscheinlich gehalten 
hat. Ich selbst habe in der Mundhöhle von Kindern, von 
denen einzelne mit Oidium albicans behaftet, andere davon 



*) Die pflanzlichen Parasiten p. 90. 



72 



Pflaniilielie Pfti'aaitcii 



frei waren, Pilzsjjoren geftuiden, welche mit denjenigen gäi 
lieh übereinstimmen, welche beim Oidiiim lactia Fr. sich t 
wickeln und von v. Üesslinu ') als mit ilem tioorpUz ideatii 
von Hälliek^) als Oliederhelb bezeichnet werden. Da 
diese kurzen Glieder (Fig, 24b.), welche Bich murphologi» 
sehr wesentlich von den Sporen des Üidium albicans unte 
scheiden, gerade im hets»eii Juli gefunden, so scheint uür die 
Vermutbung v. Keisbling's, do^s sie bei den aufgepäppelten 
Kindern mit der Milch in die Mundhöhle eingeführt word« 
und dgrt haften geblieben sind, durL'haus berechtigt. 
den vorliegenden Gegenstand hatpine Entscheidung der Fi^ 
ob V. HGBBLiHa's und Karsteh's^) Annahme richtig sei, insofern 
einen »ehr wesentlichen Werth, als man, sobald die Ueberein- 
stimmung beider Pilze bewiesen ist, bei Uebertragungsvei-suchai 
statt des Oidium albicans Rob. das weit gulahrlusere Oidiu) 
lactis wird benutzen dürfen. 

Ausser dem letzteren habe ich ferner in tioorplaqu« 
lebender Kinder von wenigen Wochen iLnd einmal bei < 
Leiche von der Zunge bis zum Magen zwischen den Fäden _ 
des Oidium albicans ebenso wie Quinquaud*) zahllose Ffe 
des Leptotlirix bucealis gefunden, welche bei einem Uebert 
gungsversuche unbewuset mit ausgesäet worden wäi-eu 
möglicherweise dessen Resultat wesentlich beeintrüuhtigt hätte 

3 Versuch. 

Mit Bück'ifht auf die eben uiig(rfiihrten Fehlerquellen über 
1 h. Mai Nachmittag eine auBHchliesslich 'i) aus ' " 

') ViHDHOw's Archiv für pathologigche Anatomie. Bd. XXXV. 
p. 661. Tafel XV. 

') MoHL und ScHLECiirBsiuMt,'« BotnuiHcki Zei(nii>;. Berlin 
No. 38 u. »0. 

») Chemismus der PflaiiKeunelle. Winu 1869. ji. 18. 

<) L c. p. S97. 

') Das Wort „uusHuh lieHS Mch" kann nicht vurbo Eenua gefafl 
werden, <U ainnelue fremde Sporen in der Mundhöhle Htels lieigoniUvht sl 
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bicans bestehende stecknadelkopfgrosse Membran, welche ich wenige 
Stunden vorher einem sonst gesunden Kinde entnommen hatte, an die 
vordere Scheidenwand einer anderen Schwangeren, die ich schon wie- 
derholt untersucht und stets frei von Pilzen sowie von jeder anderen 
Beschwerde gefunden hatte. Die Scheiden Schleimhaut war hellroth, 
zum Theil bläulich, varicoes, nirgends geröthet, nicht heiss, 37,5 ®, ihr 
Secret von massiger Menge, grauweiss, kleistrig, sauer und enthielt 
Plattenepithelien, Schleimkörperchen, Detritus und eio^elne Sporen. 

(). Mai, Vormittag. Die Schwangere empfindet keine Beschwer- 
den beim Urinlassen oder zu einer anderen Zeit, die Schleimhaut 
zeigt keine sichtbare Veränderung, ihr Secret ist grauweiss, sauer mit 
einzelnen feinen Flocken durchsetzt und enthält Plattenepithelien, 
Schleimkörperchen, Bacterien, etwas Detritui^ und einzelne Pilzge- 
flechte, welche den Epithelien fest aufsitzen und. sich deutlich als 
Arisch entwickelte und mit einzelnen Fruchtfäden versehene kundgeben. 

7. Mai, Vormittag 10 Uhr. Im Verlaufe des gestrigen Nach- 
mittags hat sich eine vermehrte Absonderung eingestellt, welche die 
inneren Schenkelflächen wund macht und daselbst ein heftiges Bren- 
nen verursacht. In der Scheide selbst empfindet die Schwangere ein 
Gefühl von Hitze und vermehrter Wärme, indess zeigt das Thermo- 
meter nur eine sehr geringe Wärmezunahme, 37,7", die Schleimhaut 
ist nicht geröthet, dagegen die Absonderung beträchtlich vermehrt, 
sauer, grauweiss, schleimig und besteht aus Plattenepithelien, Schleim- 
körperchen, Bacterien und zahlreichen schon auf dem Objectträger 
dem Auge sichtbaren Pilzgeflechten, welche in einer feinkörnigen Ma- 
trix eingebettet liegen. In dem aus dem Scheidengewölbe entlehn- 
ten Schleime finden sich unter mehreren Präparaten zwar massenhafte 
Sporenhaufen, aber keine Pilzgeflechte. 

8. Mai, Vormittag 10 Uhr. Auch heute besteht das Gefühl 
einer inneren Hitze, aber in einem geringeren Grade als gestern, un- 
verändert fort; die Scheidentemperatur ist niedriger wie gestern und 
beträgt nur 37,5^, die Schleimhaut ist nicht auffallend geröthet, zeigt 
dagegen auf der Höhe ihrer Palten zahlreiche weissgraue, etwas 
grösser als punktförmige Flocken, welche aus Pilzgeflechten bestehen 
und mit denen diejenigen übereinstimmen, welche in dem Schleime 
selbst enthalten sind und in einer feinkörnigen Matrix liegen. 

9. Mai, Vormittag 10 Uhr. Auch heute finden sich auf der 
Scheidenschleimhaut einzelne weisse Flocken, welche aus zahlreichen 
Mycelien bestehen; die Temperatur der Scheide beträgt 37,56®, das 
Gefühl einer inneren Hitze ist sehr vermindert, dagegen hat die Ab- 
sonderung erheblich zugenommen und ein starkes Brennen an den 
inneren Schenkelflächen verursacht. 

14. Mai. Die innere Hitze ist geschwunden, die Absonderung 
hat noch mehr zugenommen ; das Secret ist grauweiss, schleimig, sauer 
und besteht aus Epithelien, Schleimkörperchen, Detritus und nur 
spärlichen Pilzföden. 

13. Mai, 9 Uhr früh. Das Secret ist noch sehr vermehrt, die 
Scheidentemperatur 37,62®, die Scheidenschleimhaut zeigt keine Ver- 
änderung; in dem Schleime sind zwar zahlreiche Sporen, aber keine 
Pilzgeflechte nachzuweisen, ebenso wenig an den folgenden 2 Tagen. 
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Der voranatehendt; Versuch beweist, dass es iu der Thai 
gelingt, das Oidiuui albicans aus der Mundböhlo auf die 
Schleimhaut der Gesohlechtsorgane einer schwangeren Person 
mit Erf'ol}^ zu übertragen; ob es nun im vorHegendeD Falle 
nur durch die Zunahme der Schleimabsonderung allmählig 
seine Erriähi'uugsbe dingungen cingebüsst hat oder ob die täg- 
liche Untersuchung mit einem röhrenförmigen Mutterspiegel 
eine mechanische Abstoasung einzelner Mycelien bewirkt und 
dadurch ihr Verschwinden beschleunigt hat, lässt sich nach- 
träglich nicht sieher entscheiden. Jedenfalls muss die Zu- 
nahme und die hierdurch bedingte veränderte Beschaffen- 
heit der Absonderung als die wesentliche Ursache für den 
Untergang der Pilze angesprochen werden und zwar mit um 
ao grösseren Reclite, da ähnliche Erfahrungen auch mit ande- 
ren Pilzen gemacht werden, welche mit dem Verbrauche der 
in deni Substrate enthaltenen Nahrimg zu Grunde gehen. Üo 
hat DE Bahy ') das Mycelium von Peziza Sderotiorum, welches 
auf Rüben oder Früchten schon nach wenigen Wochen sein 
Wachsthum beschliesst, durch die Zufuhr neuer Nahrun) 
mittel über ein Jahr erhalten. 



4. Versuch. 



"6^ 

■'^m 



Leider hiit eich mir, da ich sowohl in der AuRwalil düs Matm _ 
wie der Personen sehr beachränkt mar, weiterhin keine Gelegenheit 
geboten, da« Oidiuni albicans nofh auf eine andere schwangere Ftau 
BU übertragen ; ioh wiederholte daher den Versneh bei einem ameiior- 
rhoischen Mädchen mit Yollkomraen jungfräulichen GeBcblechtBorganen, 
lim an einer Auteflexio uteri mit lateroversio dextrorsum, au ejner 
Vergrösserung des von der Scheide aus doutlich fühlbaren unachmera- 
haften rechten Eierstockes litt und ein sjriirlicheB kleistrigea SecKt 
vou saurer BcschalfeDheit und aus Epidermisschuppen, Platteiiepithelieii, 
Schleiinkörpcrcheu, freien Fetttröpfchen, uinKelnen Sporen beateheiid 
zeigte. Die Schluioihiiut der Genitalien Hess weder uitio Hölhung. 
noch Temperaturerhöhung wabrnehmeii', die Muttermundalippe quor 
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gespalten, nicht erodirt. — Mit einem Ohrlöffel wird eine wenige 
Standen vorher einem sonst gesunden Kinde entnommene Soormembran 
von LinsengrÖsse in den Scheideneiugang gebracht (3. September). 

19. September- Erst heute hat sich die Kranke wieder vor- 
gestellt, von welcher ich erfuhr, dass sie in der Zwischenzeit frei von 
jeder auf eine Mycosis hindeutenden Beschwerde geblieben sei; die 
örtliche Untersuchung zeigt keine Veränderung der Schleimhaut und 
die Prüfung des Secretes das Fehlen von Pilzen. 

Wir sehen daher, und hiermit stimmen sowohl die Re- 
sultate der folgenden Versuche, wie die klinischen Beobach- 
tungen überein, dass das Oidium albicans zwar auf der Schleim- 
haut einer schwangeren Person vegetirt, dagegen bei dieser 
gesunden jungfräulichen Person die Bedingungen für seine 
Entwicklung nicht gefunden hat. ') 



Sechs Versuche mit Oidium lactis Fr. 

Durch die folgenden Versuche suchte ich die üebertra- 
gungsfahigkeit des Oidium lactis Fr. zu prüfen, vermied je- 
doch den die blaue Milch begleitenden Pilz anzuwenden, aus 
Furcht, ähnliche Vergiftungen entstehen zu sehen, als von 
Steinhop und Mosler^) nach deren Genuss beobachtet wor- 
den sind. 



5. Versuch. 

27. Juni. Die Schwangere X. X., welcher ich früher den 
Pilz von der Scheide einer anderen Frau mit positivem Erfolg tiber- 
tragen hatte, war inzwischen an den letzten Monat ihrer Schwangerschaft 
gelangt ; der Kopf der Frucht stand bereits ziemlich fest im Becken- 
eingange in 1. Schädellage. Bei den seit jener Zeit wiederholten ört- 
lichen Untersuchungen hatte ich nie Pilze gefunden, es bestand mit 
Ausnahme einer etwas vermehrten Absonderung keine Beschwerde. 



*) Ein wähernd des Druckes dieser Bog:en bei demselben Mädchen 
wiederholter Versuch hatte einen positiven und noch nach drei 
Wochen nachgewiesenen Erfolg. 

*) ViRCHow's Archiv. XLIII. 1868. p. 161 u. f. 
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Am heutigen Tage zeigte die Untersuchung eine normale bläulich 
rothe Färbung des Scheidencinganges und des Mutterhalses, die Schei- 
dentemperatur betrug 37,62^; das Secret war sauer, grauweiss, reich- 
lich, schleimig und bestand aus Epithelien, Schleimkörperchen und 
Bacterien. Während ich den Mutterspiegel aus der Scheide allmählig 
zurückzog, führte ich mit dem Ohrlöffel wiederholt eine erbsengrosse 
Portion von Oidium lactis ein, das auf gewöhnlicher ungekochter Kuh- 
milch innerhalb 30 Stunden sich entwickelt hatte. Die Milch enthielt 
ausser den Milchkugolchen und einer feinen Matrix eine grössere 
Zahl reich verzweigter Fäden sowie einzelne freie, abgeschnürte Sporen 
von Oidium lactis. 

28. Juni. Gestern Abend 8 Uhr ungefähr begann tief in der 
Scheide eine innerliche Hitze und ein starkes Brennen, welches die 
Kranke so lange quälte, bis sie einschlief. Heute früh wurde dasselbe 
Gefühl innen, wenn auch in einem geringeren Maasse empfunden und 
die Kranke dadurch veranlasst, sich aussen zu waschen. An den 
äusseren Gesehlechtstheilen wurde eine Beschwerde ebenso wenig wie 
beim Uriniren empfunden. Um die wahrscheinliche Entwicklung der 
Pilze nicht zu unterbrechen, unterblieb die innere Untersachung; 
die Temperatur der Scheide war gegen gestern unverändert, 37,64^, 
das Secret zeigte schon bei der Betrachtung mit blossem Auge ein- 
zelne Pilzflocken, war ponst indess makroskopisch unverändert. Hei 
der mikroskopischen Untersuchung desselben fand ich Epithelien, Schleim- 
körperchen, Pilzgeflechte mit Fruchtträgern und Sporenhaufen ; die einzel- 
nen Fruchtfäden haben eine Breite von 0,0022 — 0,0033 Mm., enthalten in 
ihrem Inneren keine Querwände, dagegen einzelne Kerne und Vncuo- 
len und geben seitlich Sporen oder kurze Aeste ab, mit denen sie 
zwischen zahlreichen, mit einer feinen Matrix versehenen Platten- 
epithelien sich hindurchwinden. Die Sporen sind rund, oval, liegen 
den einzelnen Epithelblättern in grösseren Gruppen auf und stimmen 
ebenso wie die Pilzfäden mit den in der Scheide sonst vorkommenden 
überein. Ausser diesen beiden Formen findet man einzelne, gleich- 
sam zusammengefallene, deutlich erkennbare Glieder des Oidium lactis. 

29. Juni. Seit gestern Vormittag sind alle Beschwerden ver- 
schwunden und nicht wiedergekehrt; die Schleimhaut der Scheide ist 
etwas geröthet, die Temperatur 37,74^, das Secret ist sehr reichlich, 
grauweiss, schleimig, sauer und besteht aus Plattenepithelien, Schleim- 
körperchen und einzelnen Pilzgeflechten, welche wiederum in jeder 
Beziehung mit den auch sonst in der Scheide spontan auftretenden 
übereinstimmen (Fig. 24). Unter ihnen finden sich eine grosse Zahl 
leierförmiger, zwischen den ungegliederten und grade verlaufenden Frucht- 
fäden befindlicher Glieder. Sowohl die geringere Breite der Fäden 
wie auch die Art der Verzweigung und der Sporenbildung unterschei- 
den sie gänzlich von den auf der Milch sich entwickelnden Sporenketten 
(Fig. 23)- Ausser diesen Fäden sieht man noch ganz feine aus der 
den Epithelien aufsitzenden Membran hervorgehen und allmählig 
schärfere Umrisse erlangen; endlich finden sich Keimsehläuche , die 
sich durch das Verschwinden des Kernes und das Auftreten von Va- 
cuolen in der Spore als frisch entstanden bekunden, übrigens sich 
auch durch ihre geringere Grösse von den Kcimfiulei» des vor zwei 
Tagen ausgesaeten Milchpilzes unterscheiden. 
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30. Juni. Ausser einer vermehrten Absonderung, welche die 
inneren Schenkelflächen röthet, hat die Frau keine Beschwerden em- 
pfunden und die örtliche Untersuchung zeigt keine Veränderung der 
Schleimhaut der Greschlechtsorgane; die Temperatur der Scheide ist 
37,52® und nur die Schleimabsonderung ist sichtbar vermehrt, grau- 
weiss, sauer und enthält neben einzelnen grösseren, schon dem blossen 
Auge erkenntlichen Pilzgeflechten eine grössere Zahl feiner, welche 
in einer feinkörnigen Matrix den Plattenepithelien fest aufsitzen und 
(Fig. 25) wiederum sowohl in ihrer Breite wie Verzweigung mit den 
gewöhnlichen Fruchtträgern der Scheide übereinstimmen. Die meisten von 
ihnen, welche ich in mehreren Präparaten gefunden, sind ungegliedert 
und beginnen an ihrer Spitze Conidien abzuschnüren; in ihrem Inne- 
ren enthalten einzelne hier und da einen Fetttropfen, die Mehrzahl 
nur Vacuolen. Die Sporen, welche neben ihnen den Plattenepithelien 
aufliegen, sind rundlich oder oval, indess bedeutend kleiner wie die 
ovalen, welche zwischen der Gliederhefe der Milch zerstreut sind. 

1. Juli. Auch heute finden sich in dem Secrete der Frau eine 
massige Zahl feiner und nur theilweise makroskopisch sichtbarer neu- 
gebildeter Pilzgeflechte, deren Fruchtfäden zum Theil aus ungegliederten, 
zum Theil aber auch gegliederten Fäden bestehen, von denen mehrere 
zweikernige Vacuolen besitzen (Fig. 26). Die Art der Verzweigung, 
die Breite der Fäden lässt über die Identität dieser Pilze mit den 
gewöhnlich in der Scheide sich entwickelnden keinen Zweifel. Die 
Länge einzelner gut isolirter Fäden beträgt 0,3- 0,4 Mm. Subjective 
Beschwerden sind nicht vorhanden, die Menge der Absonderung hat 
sich nicht verändert, die Temperatur der Scheide beträgt 37,5®. Eine 
Untersuchung mit dem Mutterspiegel findet heute nicht statt, um 
einer Unterbrechung in der Entwicklung der Mycosis vorzubeugen. 

2. Juli. Die Schwangere hat auch heute keine subjectiven 
Beschwerden und die örtliche Untersuchung zeigt ausser einer Böthung 
der kleinen Schaamlippen keine Veränderung; die Temperatur in der 
Scheide beträgt 37,5®; in dem vermehrten Schleime finden sich sehr 
spärliche Pilzgeflechte. 

3. Juli. Bei der heutigen Untersuchung lassen sich Pilze über- 
haupt nicht mehr nachweisen; der örtliche Befund stimmt mit dem 
gestrigen durchaus überein. 



6. Versuch. 

Es wird das nun acht Tage' alte Oidium lactis derselben Milch 
nochmals mit einem Ohrlöfi'el in die Scheide derselben Person ül>er- 
tragen (3. Juli). 

5. Juli. Die Frau hat keine Veränderung ihres Befindens 
wahrgenommen ; die Absonderung ist reichlieh , grauweiss , schleimig, 
enthält ausser Plattenepithelien und Schlcimkörpcrchen eine reichliche 
durch Jodlösung sich gelb färbende Matrix und rundliche oder ovale 
Sporen/ indess keine Mycelien; die Temperatur der Scheide 37,74®, 
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Aus dem ersten der beiden zuletzt erwähnten Versuche gelit 
mit BeBtimmthcit hervor, daaa die Aussaat des Oidiym lactis 
auf die Scheide einer schwangeren Person zu einer Entwick- 
lung desjenigen Pilzes führt, welcher die Geschlechtsorgane 
solcher Personen auch spontan heimsucht. Die Richtigkeit 
diesei' Darstellung wird durch einen Blick auf die Zeiclmungen 
bestätigt, welche eine Neubildung von Mycelien zeigen, deren 
Pruchtträger auf der Milch selbst nie gefunden wer den, mithin aus 
den Sporen des Oidium lactis selbst oder aus anderen diesem 
regelmässig beigemischten sich entwickelt haben müssen. Durch 
Versuciie, welche an einer späteren Stelle ihre Erwähnung 
finden werden, habe ich weder das kosmopolitische Penicillimn 
glaucum, noch den Aspergillus glaucus und andere sehr ver- 
breitete Schimmelpilze, an deren Zumischung man zunächst 
denken wird, in den Geschlechtsorganen zur Entwicklung 
kommen sehen, es erscheint daher am wahrscheinlichsten, dflss 
die Sporen des Oidium lactis selbst in den Geachlechtsorganpn 
zu keimen begonnen haben, obgleich ich eine directo Entwick- 
lung von Keimschläuchen aus den cbarakteris tisch 'jn Sporen 
des Oidiitm lactis selbst nicht gesehen habe. Dass die in den 
weiblichen Geschlechtsorganen überhaupt sehr selten auftreten- 
den Sporangien zur Ausbildung gelangen würden, konnte um 
so weniger erwartet werden, da — in Folge der Hypersecretion 
der Schleimhaut — die Mycosis im ersten Falle nach 
acht Tagen verschwand und auch heim folgenden Versuche 
keine grosse Ausbreitung gewann. Allerdings habe ich hei 
beiden Versuchen unberücksichtigt gelassen, dass man aus 
dem einmal misslungencu Nachweise der Pilze noch nicht be- 
rechtigt ist, ihr gänzliches Fehlen in der ausgedehnten Fläohe i 
des Genitalrohres zu folgern imd war daher nicht wenig übi 
raacht, als ich bei der naehträgllehcn Untersuchung des Sc 
raes, den ich vor einer neuen Uebertragung entfernte, einzelne 
sehr entwickelte Mycelien mit reicli verzweigten FrnchttJiden fand. 
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7. Versuch. 

8. Juli. Derselben Schwangeren wurde von Neuem 48 Stun- 
den altes Oidium lactis in die Geschlechtsorgane eingeführt. Be- 
schwerden zeigten sich an diesem Tage nicht, die Scheidentemperatur 
betrug 37,4®, ihre Schleimhaut zeigte keine Veränderung, der Schleim 
war graugelb, schleimig eitrig, sauer und enthielt Epithelien, Schleim- 
kÖrperchen, massenhaft Sporen und wie ich schon bemerkt habe, ein- 
zelne Pilzgeflechte von der gewöhnlichen BeschaflPenheit. 

10. Juli. Auch heute zeigten sich keine Beschwerden, wohl 
finden sich aber im Schleime, welcher reichlich, grauweiss, schleimig, 
sauer und ziemlich homogen ist, ausser Platt enepithelien, Schleimkör- 
perchen, Bacterien massenhaft runde und ovale Sporen von durch- 
schnittlich 0,0033—0,0055 Mm. Länge und 0,0038—0,0044 Mm Breite, 
einfach contourirt, stark lichtbrechend, ohne Vacuolen oder Kerne im 
Innern. Die Fruchtäden von der gewöhnlichen Beschafibnheit und 
Verzweigung. 

11. Juli. Auch heute finden sich in dem Schleime, welcher 
von den kleinen Schaamlippen und dem Scheidenein gange entfernt 
wird, einzelne Pilzgeflechte, dagegen nicht in dem dem Scheidenge- 
wölbe und der Scheide selbst anhaftenden Secrete; örtlich ist keine 
Veränderung eingetreten, die Temperatur der Scheide beträgt 37,42®. 

14. Juli. Obgleich sich kerne Beschwerden eingestellt haben, 
so finden sich doch auch heute einzelne, wenn auch spärliche Gre- 
flechte. Oertlich sind keine Veränderungen nachzuweisen. 

15. Juli. Der heute untersuchte Scheim ist grauweiss, schleimig, 
homogen, sauer und lässt schon bei der Betrachtung auf dem Objectträger 
einzelne Pilzgeflechte erkennen; ihre Fruchtträger bestehen aus 
sehr dicht verzweigten Fäden, deren Structur keine Abweichung von 
den bisher beobachteten • darbietet. 

17. Juli. Obgleich die Frau auch heute keine Beschwerden 
empfindet, so finden sich doch in jedem mikroskopischen Präparate 
neben den gewöhnlichen Bestandtheilen des Schleimes einzelne Frucht- 
faden oder Geflechte von der schon wiederholt beschriebenen characte- 
ristischen Beschaffenheit; es wird daher die Beobachtung bei dieser Per- 
son abgebrochen, nachdem in dem fünften Versuche acht Tage lang, 
in dem letzten mindestens neun Tage lang das Bestehen der Mycosis 
nachgewiesen worden ist. — 

Da, wie weiter unten auszuführende Zusammenstellungen 
ergeben, die Geschlechtsorgane im nichtschwangeren "Zustande 
selten von diesem Pilze befallen werden, so suchte ich, so weit 
mein Material reichte, durdi Aussaaten des jederzeit zur Ver- 
fügung stehenden Oidium lactis Fr, zu ergründen, ob der Ver- 
such hier dennoch gelingt und theile sie in dem Folgenden 
möglichst abgekürzt mit: 
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8. Versuch. 

V^. Juni. Einer 20 jährigen Person vom Lande, welche zu 
dem früher erwähnten vierten Versuche gedient hatte, deren Secret 
Vilänlich weiss, sauer, von gewöhnlicher Menge ist und aus Epidermis- 
schujjpcn, Plattenepithelien, Fetttröpfchen und einzelnen Sporen be- 
steht, wird der Mil(?hsäurepilz von acht Tagen in gewöhnlicher Menge 
eingeführt 

Am 15. Juni ist das Secret von der gewöhnlichen Beschaffen- 
heit, zeigt eine Vermehrung der Sporen, die zum Theil in einer fei- 
nen Matrix eingebettet sind, jedoch keinen einzigen Pilzfaden. Oert- 
liche Beschwerden fehlen ebenso, wie jedes objective Zeichen einer 
Entzündung. 

Am 19. Juni ist das subjective Verhalten dasselbe; die ört- 
liche Untersuchung (irgiebt gleichfalls weder eine Temperaturerhöhung 
noch eine Köthung; das Secret ist nicht vermehrt oder sonst verän- 
dert und zeii^t auch heute keine Vermehrung der Sporen, oder die 
Anwesenlieit von Pilzfäden. 



9. Versuch. 

20. Juni. Da auch heute sich in dem Schleime dieser Person 
nur Plattenepithelien, Schleimkörperchen , Fettkörnchen und Epider- 
misschuppen vorfinden, und jede örtliche Beschwerde fehlt, wird noch- 
mals Milchsäurepilz in etwas grösserer Menge bis ans Scheidengewölbe 
gebracht. 

23, Juni. Das Mädchen hat keine subjectiven Beschwerden 
und die örtliche Besichtigung ergiebt weder eine Temperatur- 
erhöhung, noch auch eine Veränderung der Schleimhaut. Im Secretc 
finden sich anscheinend die Sporen etwas vermehrt, aber sowie bisher 
weder ein Keimschlauch, noch ein Pilzfaden. 

27. Juni. Auch heute finden sich zwar eine grössere Zahl 
von Sporen, aber keine Fäden oder Keimschläuche ; der Versuch wird 
abgebrochen. — 



10. Versuch. 

20. August. Den folgenden Versuch machte ich bei einer 
verheiratheten Frau, welcher ich während der vor fünf Wochen abge- 
laufenen Schwangerschaft das Oidium lactis Fr. mit Erfolg übertragen 
hatte und die gegenwärtig an einer geringen Endometritis und Colpitis 
catarrhalis litt. 

Sie klagte an dem Tage der Uebertragung weder über irgend 
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eine örtliche Beschwerde, noch hatte sie im Wochenbette oder nach- 
her Störungen der Hamsecretion u. dgl. m. wahrgenommen ; das Kind 
stillte si^ selbst. 

Die Absonderung der Grenitalien war massig, stark sauer, grau- 
weiss, kleistrig bis schleimig, homogen und bestand aus Plattenepithe- 
lien, SchleimkÖrperchen , einzelnen Sporen von runder und ovaler 
Form, etwas Detritus; die Schleimhaut war normal temperirt, nicht 
geröthet, am Muttermunde Narben von älteren Einrissen. 

Es wird sechs Tage alter Milchsäurepilz in die Scheide ein- 
geführt. 

21. August. Beschwerden sind nicht eingetreten und die Un- 
tersuchung zeigt im Schleime ausser dem gestrigen Befunde nur noch 
hier und da einzelne Sporen des Oidium lactis Fr., nirgends einen 
Keimschlauch oder einen Pilzfaden. 

23. August. Derselbe Befund wie am 21. August, ebenso 
am 29. August, so dass die Erfolglosigkeit des Versuches ausser 
Zweifel ist. — 

Vier Versuche mit Penicillium glaucum. 

Die folgenden Versuche wurden durch die von mehreren 
anderen Beobachtern angeregte Frage über die Beziißhung 
des Oidium albicans Rob. zu den allverbreiteten Schimmel- 
pilzen veranlasst und mögen der Erörterung der allgemeinen 
Schlussfolgerungen vorangehen. 



II. Versuch. 

13. März. Die Schwangere, welcher ich den Scheidenpilz frü- 
her mit Erfolg übertragen hatte, hat weder heute noch in den letzten 
Wochen Jucken oder Brennen der äusseren Geschlechtsorgane em- 
pfunden; die Scheide ist kaum merklich geröthet, 37,84®, der Gebär- 
mutterhals bläulich, die Schleimabsonderung etwas vermehrt. Der 
den kleinen Schaamlippen anhaftende Schleim ist dünnflüssig, homo- 
gen, sauer, der in der Scheide selbst befindliche dagegen grauweiss, 
reichlich, schleimig, fast kleistrig und besteht aus Plattenepithelien, 
welche zum Theil schon in Zerfall begriffen sind, aus SchleimkÖrper- 
chen, einzelnen sehr spärlichen Sporen und etwas Detritus. 

Es wird Penicillium glaucum von einer Citronenscheibe 
mittelst eines Ohrlöffels an die vordere Scheidenwand gebracht. 

26. März. Bisher ist kein Brennen oder eine Beschwerde an- 
derer Art eingetreten, die Färbung und Absonderung der Schleimhaut 
ist unverändert, ihre Temperatur 37,9®; der Schleim ist sauer, grau- 

Haussmann, Parasiten. 6 
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weiss, schleimig und aus zum Theil zerfallenden Plattenepithelien und 
aus Schleimkörperchen zusammengesetzt. 

Es wird nochmals Penicillium glaucum von derselben 
Citrone in die Scheide gebracht. 

31. März. Auch heute giebt die Schwangere an, frei von jeder 
örtlichen Beschwerde zu sein und lassen sich weder im Secrete noch 
an den Scheidenwänden Pilze nachweisen. 



12. Versuch. 

7. April. Bis heute ist keine Veränderung im Befinden der 
im vorigen Versuche erwähnten Frau eingetreten, die Beschaffenheit 
der Genitalschleimhaut ist unverändert, ihre Temperatur 37,8®; das 
Secret sauer, reichlich, enthält Plattenepithelien, Schleimkörperchen, 
einzelne Sporen und etwas Detritus. 

Da die Citronenscheibe , von der ich das Penicillium glaucum 
zu dem vorigen Versuche entlehnt hatte, viele Wochen alt war, so 
konnte vielleicht an dem zur Aussaat verwendeten Material das Schei- 
tern derselben liegen, obgleich eine Mohrrübe, welche ich mit den- 
selben Sporen bestreut hatte, in wenigen Tagen einen dicken Schim- 
melüberzug gewonnen hatte und ausserdem die Sporen dieses Pilzes 
eine weit längere Zeit hindurch keimfähig bleiben. Auch die unge- 
föhr 0,5® C. betragende Temperaturerhöhung möchte ich nicht als 
Ursache für das Misslingen der Versuche anklagen, da nach 
Pasteur's') Untersuchungen die Sporen von Penicillium glaucum in 
einem geeigneten Medium ihre Keimfähigkeit erst bei 127 — 132® ein- 
büssen; dem ungeachtet wählte ich zu dieser Aussaat die Pinsel- 
sporen von jener Mohrrübe, nachdem ich mich zuvor überzeugt, dass 
sie frei von anderen Parasiten, insbesondere dem Mohrrübentödter sei. 

9. April. Nach zwei Tagen sah ich die Frau wieder, welche 
auch heute nichts zu klagen hatte ; die örtliche Untersuchung ergiebt 
weder eine Veränderung der Schleimhaut noch des Secretes. 

12. April. In dem heute untersuchten Schleime findet sich 
unter mehreren Präparaten ein einziger Keimschlauch von 0,0099 Mm. 
Länge und 0,0011 Mm. Breite, wogegen die Spore einen Durchmesser 
von 0,0022 Mm. zeigt ; in der letzteren ist weder bei ^®®/i Vergrösse- 
rung noch auf Zusatz von Essigsäure ein Kern zu sehen. 

18. April. Keine Beschwerden, unveränderte Beschaffenheit 
der Schleimhaut und des Secretes, das ziemlich reichlich, schleimig, 
sauer, grauweiss ist und Epidermisschuppen, Schleimkörperchen, sehr 
spärliche Sporen, einzelne Bacterien und etwas Detritus, aber keinen 
einzigen Pilz£aden enthält. 



^) Bei DE Baby 1. c. p. 210. 
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13. Versuch. 

26. August. Den nächsten Versuch mit demselben Pilze, von 
Nussschaalen entlehnt, machte ich bei einer verheiratheten, nicht 
schwangeren Frau, welcher ich bereits das Oidium lactis Fr. vergeb- 
lich einzuimpfen versucht hatte. Das mehrmals vorher untersuchte 
Secret war grauweiss, schleimig, sauer und aus Plattenepithelien, 
Schleimkörperchen, Bacterium Termo und einzelnen Sporen zusammen- 
gesetzt; die örtliche Untersuchung zeigte keine Erkrankung. 

Am folgenden Tage, den 27. August, fand ich zwar einzelne 
Sporen in demselben, dagegen keinen Faden; am 30. August wurde 
von mir derselbe Befund erhoben, desgleichen am 3. Septbr., an 
welchem Tage ich den Versuch als negativ ausgefallen abbrach. 



14. Versuch. 

27. Juli. Auch dem unverheirateten, vollkommen jungfräulichen 
Mädchen, deren Schleimhautsecret nur sehr spärlich Schleimkörperchen 
enthielt, während die Genitalschleimhaut nichts Abweichendes darbot, 
wurde Penicillium glaucum übertragen. 

Am 30. Juli zeigte sich weder eine subjective Beschwerde, noch 
eine Veränderung der Scheidenschleimhaut oder des Secretcs, ebenso 
wenig am 2. August mit Ausnahme einer geringen Vermehrung der 
Sporen, so dass der Versuch abgebrochen wurde. 

Zwei Versuche mit Aspergillus glaucus. 

Das Vorkommen dieses Pilzes im äusseren Gehörgange 
und in den Lungen, sowie die im geschichtlichen Theile ef- 
wähnte Annahme Friedreich's veranlassten mich, auch den 
Aspergillus glaucus auf die weiblichen Geschlechtsorgane aus- 
zusäen. 



15. Versuch. 

8. Mai. Eine Schwangere, welche ich vorher zwei Mal unter- 
sucht hatte, ohne in dem Schleime etwas Pathologisches finden zu 
können, zeigt heute eine blasse Schleimhaut von 37,3®, durch welche 
viele Venen hindurchschimmern und einen massig reichlichen, sauren 
Schleim^ welcher aus Plattenepithelien, Schleimkörperchen, einzelnen 
Bacterien und fast gar keinen Sporen besteht. 

6* 
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Es wird ein Rasen von Aspergillus glaucus, welcher sich auf 
einer Frucht entwickelt hatte, an die vordere Scheidenwand jener 
Frau gebracht. 

9. Mai. Rein Jucken oder Brennen, keine Veränderung der 
Genitalschleimhaut, deren Temperatur heute 37,36^ beträgt und deren 
Secret grauweiss, schleimig, sauer ist und Plattenepithelien, Schleim- 
körperchen, zahlreiche verblasste Sporen und einzelne Fadenbruch- 
stücke von Aspergillus glaucus zeigt. 

10. Mai. Reine Veränderung; in dem Schleime finden sich 
heute keine Fäden, aber noch einzelne Sporen. 

12. Mai. Derselbe Befund. 

24. Mai. Heute sind in dem Schleime auch Sporen nicht mehr 
nachzuweisen; alles Uebrige ist unverändert. 

28. Mai. Die an vielen Präparaten vorgenommene mikrosko- 
pische Untersuchung des Schleimes lässt nirgends einen Parasiten 
nachweisen und wird die Beobachtung abgebrochen. — 



16. Versuch. 

29. Juni. Eine nichtschwangere Frau, welche an einem 
massigen Vorfall der vorderen und hinteren Scheidenwand und einer 
papillären Wucherung an der Mündung der Harnröhre leidet, zeigt 
ein saures, grauweisses, schleimiges Secret und in diesem Plattenepi- 
thelien, Schleimkörperchen und einzelne Bacterien ; es wird Aspergillus 
glaucus an die vordere Scheidenwand gebracht. 

3. Juli. Es lässt sich keine Veränderung des subjectiven oder 
Örtlichen Zustandes nachweisen ; das Secret ist sauer, grauweiss, schlei- 
mig und nur aus Plattenepithelien, Schleimkörperchen, einzelnen Bac- 
terien und etwas Detritus zusammengesetzt. 



Ein Versuch mit Microsporon furfur. 

17. Versuch. 

8. Mai. Eine wiederholt von mir untersuchte, im 5. Monate 
ihrer Schwangerschaft befindliche Person zeigte am heutigen Tage 
eine normal gefärbte Scheide, deren Temperatur 37,6^ betrug und 
ein ziemlich reichliches, kleistriges, homogen grauweisses, saures Se- 
cret, das aus Plattenepithelien, Schleimkörperchen, einzelnen Sporen 
und etwas Detritus zusammengesetzt war; es werden ihr, nachdem 
ich in den wenige Stunden vorher von der Haut einer anderen Frau 
entfernten braunen Hautschuppen das Microsporon furfur noch mi- 
kroskopisch festgestellt hatte, mehrere dieser von dem ungefähren 
Umfange eines Quadratecntimeters in die Scheide gebracht. 

10. Mai. Die Frau klagt heute über keine Beschwerden und 
die örtliche Untersuchung zeigt auch keine Veränderung; das Secret 
ist grauweiss, schleimig, sauer, von unveränderter Menge und besteht 
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aus Epidennisschüppchen, Plattenepithelien, Schleimkörperchen, etwas 
Detritus und vereinzelten Sporen. 

11. Mai. Keine Veränderung; desgleichen am 12. Mai, an 
welchem auch die Scheidentemperatur gemessen werden konnte und 
37,540 ergab. 

13. Mai. Gestern Nachmittag empfand die Kranke etwas Bren- 
nen, welchem, wie die örtliche Untersuchung lehrt, ein Wundsein der 
inneren Schenkelflächen zu Grunde liegt, hervorgerufen durch viele 
Bewegungen in der heissen Mittagsstunde ; beides schwindet ohne jedes 
Zuthun. 

Das Secret ist heute kaum vermehrt, grauweiss, sauer und aus 
Plattenepithelien, einzelnen Schleimkörperchen und Sporen, etwas De- 
tritus und Bakterium Termo zusammengesetzt. 

14. Mai. Heute, d. h. sieben Tage nach vollzogener Aussaat 
des Microsporon fiirfur, ist weder in dem Secrete noch auch sonst 
etwas von der Norm Abweichendes zu finden; die Beobachtung wird 
beendet. — 

Ursprünglich hatte es in meinem Plane gelegen, noch 
einige andere Pilze auf die weiblichen Geschlechtsorgane zu 
übertragen; mit der Zunahme meiner klinischen Erfahrungen 
wurde ich jedoch immer mehr in der Ueberzeugung befestigt, 
dass sich wie auf anderen menschlichen Körpertheilen und 
den verschiedenen Pflanzenorganen auch auf der Schleimhaut 
der weiblichen Geschlechtsorgane nur wenige Parasitenarten 
ansiedelten, und dass es wünschenswerther sei, diese letzte- 
ren in einer grösseren Zahl und unter möglichst wechseln- 
den Bedingungen des Substrates zu verfolgen. 

In dem Folgenden theile ich die wenigen mit anderen 
Pilzen ausgeführten Versuche mit: 



Ein Versuch mit Botrytis cinerea. 

18. Versuch. 

Einer nichtschwangeren Fr^u wird im Herbst 1868 der von 
Weintrauben abgelesene und gesammelte Pilz in den Scheideneingang 
gebracht. Bisher war die Frau örtlich ganz wohl gewesen, es bestand 
eine massige Absonderung von schleimiger Beschaffenheit und aus 
Plattenepithelien, Schleimkörperchen und einzelnen Sporen bestehend. 
Beschwerden waren keine vorhanden, traten auch in den nächstfolgen- 
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den Tagen ebenso wenig wie die Entwicklung eines Mycelioms ein, 
obgleich ich bei der regelmässig vorgenommenen Untersuchung noch 
einzelne Sporen und auch einmal einen Keimschlauch nachweisen 
konnte. 



Zwei Versuche mit Mucor Mucedo. 

19. Versuch. 

Derselben Frau wird am 4. November 1868 Mucor Mucedo 
Frs. auf die Scheidenschleimhaut gebracht; das Secret desselben Tages 
war reichlich, schleimig, sauer, weiss, homogen und aus Plattenepide- 
lien, Schleimkörperchen, einer massigen Zahl von Sporen und Lepto- 
thrixfäden zusammengesetzt; die Scheidenschleimhaut zeigte die noT- 
male Temperatur, blassrothe Färbung, der Muttermund nicht erodirt; 
aus dem Gebärmutterhalse, dessen Schleimhaut an den Muttermunds- 
lippen kaum merklich geschwellt erschien, ragt kein Schleimpfropf 
hervor. 

Am 5. November waren keine Beschwerden eingetreten, in 
dem Secrete, dessen Beschaffenheit sich nicht verändert hatte, fanden 
sich nur Plattenepithelien, Schleimkörperchen , wenige Sporen und 
hier und da ein Fadenbruchstück. Die Genitalschleimhaut zeigte 
keine Veränderung. 

Auch die am 8. und 10. d. M. vorgenommenen Untersuchungen 
des Secretes der Gcnitalschleimhaut ergeben keinen einzigen Pilzfaden, 
und wird deshalb die Beobachtung abgebrochen. 



20. Versuch. 

Dem schon wiederholt genannten Mädchen, auf dessen gesunde 
Geschlechtsorgane das Oidium albicans Bob. , sowie das Peni- 
cillium glaucum erfolglos ausgesäet worden war, übertrug ich am 
1. October 1809 Mucor Mucedo, welcher durch Penicillium glaucum 
stark verunreinigt war. 

Ich sah die Person am 6. und 10. d. M. wieder, kennte indess 
weder eine Veränderung des subjectiven Befundes noch des Secretes 
nachweisen. 



Ein Versuch mit Mucor stolonifer. 

21. Versuch. 

Derselben Frau, welcher ich Botrytis cinerea und Mucor Mu- 
cedo vergeblich zu übertragen versucht hatte, wurde am 19. Novem- 
ber 1869 Mucor stolonifer, welcher sich im Innern einer Nuss in einer 
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sehr grossen Menge entwickelt hatte, durch Penicilliumglaucum jedoch 
verunreinigt war, in die Scheide gebracht. An demselben Tage war 
das Secret von massiger Menge, sauer, grauweiss, schleimig und aus 
Plattenepithelien , Schleimkörperchen , Bacterium Termo und fast gar 
keinen Sporen zusammengesetzt. Bei der Entfernung des Mucor sto- 
lonifer aus dem Inneren der Nussschaale konnte eine Mitnahme von 
Penicillium glaucui# nicht vermieden werden. 

Am folgenden Tage empfand die Kranke keine Beschwerde, 
ebenso wenig ergab die örtliche Untersuchung und die des Schleimes 
eine Veränderung. 

Ich untersuchte die Frau und deren Secret noch wiederholt in 
den nächsten Tagen, ohne die Entwicklung eines Pilzes nachweisen 
zu können. 



Lassen wir nun sämmtliche Versuche nochmals an uns vor- 
überziehen, so fallt uns zunächst die Leichtigkeit auf, mit welcher 
in die Geschlechtsorgane eingeführte Sporen in ihnen haften 
bleiben und welche mit der jfrüher erwähnten, fast regelmässi- 
gen Beobachtung einzelner Pilzkeime in dem Schleime jeder 
Frau vollkommen übereinstimmt; dagegen haben sich Fäden 
oder Mycelien nur ausnahmsweise 48 Stunden nach einer Ueber- 
tragung noch nachweisen lassen. 

Einen positiven Erfolg hat zunächst (2. Versuch) die 
Aussaat des Scheidenpilzes von einer Frau auf eine andere 
gehabt, deren Genitalschleimhaut sich in einem physiologischen 
Zustande befunden hat und erst durch den Pilz in einen 
leichten Grad von Entzündung versetzt worden istl Es muss 
dieser Beobachtung deshalb eine besondere Bedeutung beige- 
legt werden, weil sie von Neuem die sich immer mehr anhäu- 
fenden und für die meisten Pflanzen auch anerkannten Er- 
fahrungen bestätigt, dass der pflanzliche Parasit nicht die 
Folge, sondern die Ursache der krankhaften Veränderungen 
darstellt. Ueber die ebenso wichtige Frage, ob auch die 
Uebertragung des Pilzes auf eine gesunde nichtschwangere 
Person gelingt, konnte ich keine Beobachtungen sammeln, 
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weil ich in der Auswahl des auszusäenden Materials sehr vor- 
sichtig und in der Gelegenheit, Versuche zu machen, sehr be- 
schränkt war. 

Glücklicher war ich mit meinen Uebertragungen des 
Soorpilzes, wenngleich deren Zahl keineswifes als ausreichend 
betrachtet werden kann; es gelang die Uebertragung des 
Pilzes auf eine schwangere mit etwas vermehrter Absonderung 
versehene Person (3. Versuch), einmal dagegen (Versuch 4) 
bei einer Person mit jungfräulichen Genitalien und fehlender 
Schleimabsonderung nicht. 

Der Einwand, welchen man der Beweiskraft der vier 
ersten Versuche entgegenhalten kann, dass mit dem Aussaat- 
materiale auch die Schleimkörperchen oder der Micrococcus 
übertragen worden sind, ist für die erstehen deshalb hinfallig, 
weil eben trotzdem ein Versuch negativ ausgefallen ist, mit- 
hin den Beweis geliefert hat, dass das geeignete Substrat fiir 
den Erfolg eines Versuches schon vor der Aussaat vorhanden 
sein muss. 

In allen folgenden Versuchen (5 — 21) ist mit Ausnahme 
eines einzigen (17) nur der Pilz übertragen worden, selbst- 
verständlich vermischt mit anderen Sporen, welche neben ihm 
und ausserhalb des menschlichen Körpers nur selten (Versuch 
20 — 21) eine massige Entwicklung erreicht hatten, in den 
Geschlechtsorganen dagegen möglicherweise einen geeig- 
neteren Boden für ihr Wachsthum, als der entwickelte Pilz 
finden konnten. Aus diesem Grunde kann man aus dem po- 
sitiven Ergebniss mit Oidium lactis Fr. (5 — 10) nur folgern, 
dass entweder dessen oder andere ihm regelmässig beige- 
mischte Sporen in jenen Organen sich zu entwickeln vermögen; es 
ist aber von grossem Interesse, dass auch dieser Pilz nur auf 
eine Schwangere erfolgreich ausgesäet werden konnte, dagegen 
in den Geschlechtsorganen eines Mädchens und einer verhei- 
rateten Frau nicht zu keimen begann. 
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Alle anderen Versuche (11 — 21) mit Penicillium glaucum, 
Aspergillus glaucus, Microsporon fiirfur, Botrytis cinerea, Mu- 
cor Mucedo und Mucor stolonifer hatten ein negatives Resul- 
tat, da ein vereinzelter Keimschlauch, welcher zwei bis drei 
Tage nach der Aussaat (12. und 17. Versuch) beobachtet 
worden ist, jedoch zu der Entwicklung einer Mycosis nicht 
geführt hat, eben nur den Beweiss liefert, dass sämmtiiche mit 
dem Parasiten ausgesäeten Keime nicht die geeigneten Wachs- 
thumsbedingungen in jenen Organen gefunden hatten. 

Durch die positiven Impfungen ist stets nur ein reich ver- 
zweigte Fruchtfäden tragendes Mycelium zu Stande gekommen, 
das mit demjenigen des Scheidenpilzes vollkommen überein- 
^ stimmte; Sporangien sind selbst nach der achtwöchentlichen 
Dauer eines Versuches nicht herangereift und stimmt dies 
mit Hallier's Definition der Oidium- Formen und der klini- 
schen Erfahrung, dass die weiblichen Geschlechtsorgane über- 
haupt keinen günstigen Boden für eine üppige Pflanzenve- 
getation darbieten. Aus diesem Grunde habe ich auch die 
späteren Versuche nicht über vierzehn Tage ausgedehnt. 

Bei dem Mangel geschlechtlicher Fortpflanzungsorgane 
oder characteristischer Copulationen möchte es nun gewagt 
erscheinen, aus der nach der Aussaat der Pilze eingetretenen 
Entwicklung ungeschlechtlicher Fortpflanzungsorgane, die mit 
den gewöhnlich in der Scheide auftretenden übereinstinmiten, 
einen Schluss auf deren Identität zu machen; berücksichtigen wir 
aber ausserdem die Widerstandskraft der weiblichen Geschlechts- 
organe gegen die verbreitetsten^ Schimmelpilze, die farft 
völlige Uebereinstimmung des Bodens, auf dem die Aussaat 
erfolgt ist mit dem, auf welchem der Soor und das Oidium 
lactis sich sonst entwickeln in Bezug auf seine Zusammensetzung 
— die Feuchtigkeit, Luft und Temperatur zeigen wesentliche 
Unterschiede — l^erücksichtigen wir endlich die gemeinsamen 
klinischen Eigenschaften und Wirkungen, so erscheint es ixx 
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der That gerechtfertigt, nicht nur den Soorpilz der Mund- 
höhle, sondern auch das Oidium lactis als mit dem gewöhn- 
lichen Scheidenpilze identisch zu betrachten und die sonat be- 
obachteten morphologischen Unterschiede der Fruchtfaden der 
verschiedenen Feuchtigkeit, Luft und Temperatur ihres Bo- 
dens zuzuschreiben. — 

Nachdem ich in dem Voranstehenden die Stellung des 
in den weiblichen Geschlechtsorganen auftretenden Pilzes zu 
bestimmen versucht habe, bedarf die Frage einer näheren 
Prtiftmg, welche Ausdehnung er in den Geweben seines Wirthes 
erlangt, d. h. also, ob er nur auf und zwischen den Platten- 
epithelzellen und deren Stomata fortkriecht oder jene durch- 
bohrt und endlich in die Schleimhaut selbst und die tiefer gele- 
genen Gewebe eindringt? Pathologisch -anatomische Untersu- 
chungen sind zur Entscheidung dieser verschiedenen Möglich- 
keiten nicht vorhanden und bei Lebenden, an denen eine solche 
immer unvollständig bleiben wird, will nur L. Mayer ein Ein- 
dringen der Pilzfaden in die Epithelien bestimmt gesehen haben. 
Dagegen sind von pflanzenbewohnenden Pilzen alle beide vorhin 
erwähnten möglichen Wirkungen bekannt und an anderen 
Stellen des menschlichen Körpers ist auch das Oidium albi- 
cans bis in die Gewebe hinein verfolgt worden: so hat VmcHow') 
den Soor in das submucöse Gewebe der Speiseröhre, Zaleski^) 
in die Magenschleimhaut eindringen sehen, Wagner^) sogar 
einzelne Fäden innerhalb der Gefasswandung und Bühl*) in- 
nerhalb der Chylusgefasse gefunden und habe ich selbst — 
vorzüglich aus diesem Grunde — Uebertragungsversuche auf 
Thiere gemacht. 



^) Handbuch der speciellen Pathologie und Therapie. Bd. I. Erlan- 
gen 1854 p. 358. 

') ViBCHOW^s Archiv für pathol. Anatomie. Bd. XXXI. p. 426. 

3) Jahrbuch für Kinderheilkunde. Neue Folge 1868. p. 60 u. f. 

*) Centralblatt für die medicinischen Wissenschaften 1868. Berlin. 
No. 1. p. 3. 
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Berücksichtigt man zunächst die im Secrete befindlichen 
Pilzfäden, welche den Epithelien vielfach anhaften oder durch 
Schleimkörperchen, Trichomonaden u. s. w. verdeckt sind, 
so ist es Anfangs schwierig, ja ganz unmöglich, deren 
Beziehungen genau zu erkennen; erzeugt man jedoch durch 
reichlichen und fortgesetzten Zusatz von Wasser einen stärke- 
ren Flüssigkeitsstrom, welchen man auch durch einen mit 
der Nadel auf das Deckglas ausgeübten Druck unterstützen 
kann, so sieht man, bald plötzlich, bald allmählig, immer 
mehr Plattenepithelien von den Fäden sich ablösen, welche 
zuletzt nur von wenigen noch umschlungen werden. Auch 
diese liegen den Pilzfäden, wie man sich durch eine verschie- 
dene Einstellung des Focus überzeugen kann, nur auf; ich 
wenigstens habe nie in einer wirklich überzeugenden Weise Keim- 
fäden eindringen gesehen, wogegen ich allerdings zuweilen 
mir überhaupt ein bestimmtes Urtheil nicht bilden konnte.. 
Haustorien habe ich an den Mycelienfaden nie beobachtet. 

Die Abtrennung der kleinen Pilzrasen von ihrer Unter- 
lage ist aber, wie schon einzelne frühere Beobachter gesehen 
haben, bisweilen von einem Tropfen Blut gefolgt, welcher ent- 
weder von einer Zerrung der blutüberfüllten Schleimhaut oder 
von einer tieferen Lage der Pilze selbst herrühren muss. Zur 
Entscheidung der bestehenden Zweifel wählte ich Versuche 
mit Kaninchen, will jedoch vorher erwähnen, dass ich in deren 
Geschlechtsorganen ausser dem zufällig dahin gelangten und 
in einem früheren Theile besprochenen Cryptococcus guttulatus 
Rob. niemals selbstständige Parasiten gefunden habe, obgleich 
ich Hundestens 100 Thiere verschiedenen Alters, ti^ächtige und 
kranke, untersucht habe. 

WiNCKEL hat schon, wie in der geschichtlichen Uebersicht 
angeführt worden ist, zwei Mal den Versuch gemacht, den 
von einer Schwangeren entnommenen Pilz auf Kaninchen zu 
übertragen, indess keine Entwicklung desselben und nur bei 
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einem Thiere eine Röthung der Scheidenschleimhaut wahrge- 
nommen. Einem jeden meiner eigenen Versuche, deren ich 
im Ganzen zwei und zwanzig gemacht habe, ging eine meh^ 
tägige Beobachtung des Thieres, eine zwei Mal täglich vor 
genommene Thermometrie , Gewichtsbestimmung' und Unter- 
suchung des Secretes voraus; alsdann erst wurden die Pilze 
dem in der gewöhnlichen Weise befestigten Thiere mittelst 
eines Ohrlöffels oder einer groben Spritze 4 — 8,0 Cm. hoch 
in die Scheide langsam eingebracht und die Thiere noch 
einige Minuten in der Rückenlage erhalten, da sie — nach 
ihrer Entfesslung — regelmässig sofort mit der Bauchpresse 
alle in die Geschlechtsorgane gebrachten Substanzen wieder 
heraus zu befördern suchen. Ausser dem Oidium albicans der 
Frau wählte ich noch Penicillium glaucum, aber sämmtliche 
Versuche hatten ein negatives Resultat, wie die 8 — 14 Tage 
■ hindurch fortgesetzte Beobachtung und die nach dieser Zeit 
von mir ausgeführte Section der Thiere bewies. 

Im Verlaufe der Versuche fand ich zwar wiederholt eine 
geringe 0,5® Cm. erreichende Temperaturerhöhung, in^Jess hat 
eine so geringe und vorübergehende Steigerung gai* keine 
Bedeutung, bildet vielmehr am Abende die Norm, wie ich 
mich durch weit über 1500 bei anderen Untersuchungen vor- 
genommene Messungen überzeugt habe. — Die von Winckel 
gefundene Röthung der Scheidenschleimhaut ist ebenfalls ohne 
jeden Werth, da umgekehrt das Fehlen einer fleckigen Rö- 
thung oder von Blutunterlaufiingen der vorderen Scheiden- 
hälfte besonders bei solchen Thieren eine Ausnahme ist, welche 
mit männlichen in einem Räume zusammen eingesperrt sind 
oder schon geworfen haben. Aber nicht nur bei völlig er- 
wachsenen, sondern auch bei nur wenige Wochen alten Thie- 
ren, deren Geschlechtsorgane keinem der eben angeführten 
Insulte ausgesetzt gewesen, noch auch durch Thermometer, 
Instrumente u. s, w. misshandelt worden waren, habe ich die- 
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selbe fleckige Röthung der vorderen Scheidenhälfte zuweilen 
gefunden und halte deren Erwähnung für nothwendig, weil 
man bei so jungen Thieren weit eher geneigt ist , sie für die 
Folge irgend eines Versuches anzunehmen. Da die oberfläch- 
lichen Entzündungserscheinungen fast ausschliesslich die vor- 
dere, bis zur Hamröhrenmündung sich erstreckende Scheiden- 
hälfte betrefi'en, so muss man sie, wenn sie nicht aus trauma- 
tischen Einwirkungen zu erklären sind, auf die Beschaffenheit 
des sie bespülenden Harnes zurückführen. 

Ausser dem Kaninchen habe ich noch einige andere 
Thierarten untersucht, in der Absicht, die bei jenem geschei- 
terten Versuche hier fortzusetzen und zwar habe ich bei Meer- 
schweinchen (20 Thiere) drei Mal einzelne Sporen, niemals 
einen einzigen Pilzfaden oder einen thierischen Parasiten ge- 
funden, obgleich ich auch hier sowohl junge, wie alte, träch- 
tige und katarrhalisch erkrankte Thiere ausgewählt habe. 
Nicht unerwähnt will ich lassen, dass man in dem Secrete die- 
ser Thiere schon bei einer Vergrösserung von 250 sehr schöne 
Stachelzellen findet, von denen zuweilen einzelne Fortsätze 
fehlen, so dass bei einer flüchtigen Betrachtung der Eindpick 
von Infusorien entsteht. 

Bei Katzen habe ich niemals einen Parasiten, dagegen 
wiederholt Bündel von Fäden gesehen, welche an Leptothrix 
erinnerten, aber nichts weiter als Samenföden waren, deren 
Köpfe fehlten; in der Nähe dieser getrennten und in ihrer 
Form auch von Leptothrix abweichenden Fäden findet man 
aber stets noch gut erhaltene, zuweilen sogar noch bewegliche 
Samenfäden, Dasselbe habe ich wiederholt auch bei Frauen 
beobachtet. 

Bei jungen Hündinnen sind die Geschlechtsorgane 
kaum befeuchtet und — soweit meine Untersuchungen reichen 
— frei von Parasiten; bei älteren Thieren wird die Scheide 
sehr bald schlaff, weit, ihre Schleimhaut nimmt allmählig einen 
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epidermoidalen Character an, und ^kläre ich mir liieraas 
sowie ans den zahlreichen Insulten, denen die Thiere beim 
freien Cmherlanfen ausgesetzt sind, das Fehlen von Parasiten, 
obgleich der Wurf sehr oft volktändig klafft und deren Em- 
dringen ausserordentUch begünstigt 

Bei der gewöhnlicheu weissen Batte habe ich zwei Hai 
einzelne runde Sporen, niemals jedoch einen entwickelten Pa- 
rasiten gefunden. — 

Nachdem ich zu den voranstehenden negativen Beobach- 
tungen eine Unzahl Thiere fruchtlos getödtet, brach ich sie 
ab, obgleich ich nicht zweifle, dass — bei ihrer Venddfälti- 
gung — hier und da irgend ein entwickelter Parasit nachzu- 
weisen sein möchte; auch die nrsprun^ich beabsichtigten 
Versuche zur Oebertragung der weit verbreiteten menschlichen 
Parasiten sind aus diesem Grunde unterbUeben. 

£he ich meine Untersuchungen beim Menschen wieder auf- 
nehme, will ich — ganz kurz — einige anfuhren^ welche sich auf 
die Geschlechtsorgane von Tauben und Hühnern beziehen. 

Der Eileiter der Vögel mündet, wie bekannt, in die mit 
den^ Darmkanale gemeinsame Kloake, ist aber ausser der 
Brutzeit bei den kleineren Singvögeln, welche ich mir ver- 
schaffen konnte, so unentwickelt, dass es kaum gelingt, ihn 
mit der Scheere lu eröffnen und noch viel weniger eine zu 
mikroskopischen Präparaten ausreichende Menge Secret zu 
gewinnen; bei Tauben« welche ich nur ausser der Brutzeit 
untersucht liabe, besitzt ixr einen sehr geringen Umfang und zeigt 
auf der Schleimhautfläeho nur hier und da einzehie nicht cha- 
rakteristischo Sporen. 

Einen entwickelten Fadenpili oder einen thierischen 
Parasiten, welcher möglicherweise von der Kloake aus dahin 
gewandert wäre, liabe ich bei zwanzig Thieren nie gesehen. 

Angeregt durch die im Eileiter gefundenen Sporen, habe 
ich ungeiähr tünbig Ta> »f Pilae untersucht, indess 
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bei« ganz frischen., vor wenigen Tagen gelegten stets ein ne- 
gatives Resultat erhalten; von den älteren, ein bis sechs Mo. 
nate lang aufbewahrten nahmen von einem zum nächsten 
Monate immer mehrere die bekannte bleigraue Farbe an und 
zeigten in einer spröden Kalkschaale einen missfarbigen, nach 
Schwefelwasserstoff riechenden Inhalt. Die Schaalenhaut 
zeigte bei mehreren einen weissen flachen Belag, welcher nur 
einmal aus rundlichen, ovalen und birnförmigen Sporen von 
durchschnittlich 0,0022—0,0033 Mm. Länge und ^0,0011—0,0022 
Mm. Breite bestand, von denen ein Theil innen einen Kern 
enthielten; in den anderen Fällen bestand dieser weisse, staub- 
artige mehr gleichmässige Beleg aus Bacterienlagern, welche 
durch wässrige Jodlösung gelb gefärbt wurden und zum 
Theil Fäden mit feinen Kernen zeigten, die — abgesehen 
von der mangelnden Starrheit — mit Leptotbrix vaginalis 
(Fig. 6b.) übereinstimmten. 

Bei brütenden Hühnern, in deren Eiern das Vorkom- 
men von Pilzen schon seit längerer Zeit bekannt ist, fand ich 
regelmässig in dem Eileiter^) einzelne ovale Sporen, indess 
nie einen Fadenpilz, denen ähnlich, welche in den Eiern be- 
obachtet sind. 

Aus den oben angeführten Daten ist man wohl berech- 
tigt zu der Annahme, dass in den Geschlechtsorganen der Säuge- 
thiere und Vögel entwickelte Parasiten seltener als beim 
Menschen sich finden, und dass Eberth^s ^) Hoffnung in diesen 
sich nicht verwirklicht. 



^) Bei einem dieser Thiere habe ich eine bisher nicht beschriebene 
Missbildung, nämlich neben dem sehr entwickelten linken einen fast 
ebenso starken rechten Eileiter gefunden und am 14. December 1869. 
der hiesigen Gesellschaft für Geburtshilfe vorgelegt; Erkrankungen des 
Eileiters habe ich ausserdem zweimal beobachtet. 

*) ViBCHOw's Archiv für pathologische Anatomie. Band 13. 1858, 
Berlin p. 322. u. f. 
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c. Symptomatologie. 
Die von den älteren Autoren mitgetheilten Beobach- 

■ 

tungen über das Oidium albicans der weiblichen Ge- 
schlechtsorgane haben uns die Erscheinungen einer Krankheit 
gezeigt, welche in verschiedenen Zeiträumen und mit verschie- 
denen Complicationen vergesellschaftet gesehen worden ist, 
dagegen nirgends ein typisches Krankheitsbild, das eben nur 
durch Aussaaten des Pilzes erreicht werden kann. Aus mei- 
nen oben mitgetheilten Versuchen geht hervor, dass das erste 
Zeichen, durch welches sich die Entwicklung der Pilze kund 
giebt, in einem Gefühl von innerer Wärme besteht, welches 
deshalb ausserdem einer besonderen Beachtung werth ist, 
weil es den Beweis liefert, dass die übertragenen Sporen kei- 
nen besonderen Ruhezustand erfordern, sondern sofort zu 
keimen beginnen, sobald sie in den Geschlechtsorganen einen 
passenden Boden gefunden haben. Eine geringe 0,5 — 0,8® C. 
betragende Temperaturerhöhung ist der nachfolgende sinnliche 
Ausdruck dieses Vorganges. 

Bei den klinischen Ej*anken habe ich thermometrische 
Messungen nicht ausfuhren können, indess erinnere ich mich 
bei einzelnen eine jedoch nie ungewöhnlich heisse Scheide 
gefunden zu haben, würde einer positiven Bestätigung auch 
nur einen sehr bedingten Werth beilegen, da mir zuverlässige 
Angaben über die Dauer der Mycosis fehlten und die Com- 
plicationen öfter einen Einfluss auf die Höhe der Temperatur 
ausübten. 

Ein zweites Symptom, durch welches die Ej*ankheit sich 
auch den weniger aufmerksamen Frauen zu erkennen giebt, 
besteht in einem Gefühl von Jucken und Brennen der äusse- 
ren Geschlechtsorgane, welches plötzlich, besonders des Nachts 
beginnt, sich vorzüglich nach dem Uriniren, in manchen 
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Fällen aber auch sonst bei jeder Verschiebung der Schleim- 
hautflächen während des Gehens, Untersuchens , des coitus 
kund giebt und die Kranken in Unruhe versetzt, ja selbst 
nicht selten aus dem Schlafe weckt. Bei manchen Personen 
tritt dieses subjective Symptom sehr wenig hervor, fehlt auch 
gänzlich, wie mit Recht von Winckel hervorgehoben worden 
ist, welcher deshalb allerdings verleitet worden ist, der My- 
cosis überhaupt eine geringe Bedeutung beizulegen. Von den 
28 Kranken, über welche ich genaue Notizen besitze, klagten 
unaufgefordert nur sehr wenige über Brennen und Jucken nach 
dem Urinlassen oder auch ausser dieser Zeit, 21 im Ganzen 
gaben auf Befragen diese Beschwerden an, setzten sie 
aber meist denjenigen nach, welche durch die Schwanger- 
schaft oder die Gebärmutterkrankheit bedingt waren; sieben 
endlich erklärten ganz bestimmt und auf wiederholtes Befra- 
gen, nie die erwähnten Symptome wahrgenommen zu haben. 

Die Frau, welcher ich den Scheidenpilz künstlich über- 
tragen hatte, wurde in der Nacht vom 9. zum 10. Tage nach 
stattgefundener Impfung von einem sehr heftigen Jucken und 
Brennen überfallen, das nach einigen Tagen allmählig nach- 
liess und — ohne eine nachweisbare äussere Veranlassung 
— von selbst mehrmals wiederkehrte und allmählig an Inten- 
sität einbüsste ; die zu einer geringeren Ausbreitung führende 
Aussaat des Oidium albicans und Oidium lactis rief keine 
Beschwerden hervor. 

Ebenso widersprechend wie die Klagen der Kranken ist der 
örtliche Befund: Martin und L. Mater fanden eine starke Rö- 
thung der Schleimhaut bei den meisten Kranken, Winckel nur bei 
einzelnen ; ich selbst konnte siebzehn Mal eine intensive Röthung 
der Schleimhaut von den kleinen Schaamlippen an bis zum 
Muttermund, wiederholt eine geringere und ö Mal gar keine 
Abweichung von der Norm nachweisen. So widerspruchsvoll 
diese Angaben auch sind, so gestatten sie nach meiner Vor- 

Haussmann, Parasiten. 1 



98 Pflanzliche Parasiten. 

Stellung doch eine sehr ungezwungene Erklärung, wenn man 
nämlich die Wirkung der Pilze auf ihr Substrat und die an- 
deren Complicationen berücksichtigt, welche deren natürlichen 
Verlauf verändern können. 

Obgleich wir nicht die Tiefe kennen, bis zu welcher die 
Pilze dringen, so geht doch sowohl aus den practischen Be- 
obachtungen, wie aus der Untersuchung des Secretes hervor, 
dass ausgedehnte Schichten des Plattenepithels losgestossen 
und die bald mehr, bald weniger hyperämische Schleimhaut 
blosgelegt wird; es hängt also lediglich von der Ausdehnung 
der Wund fläche, der Beschaffenheit des Secretes und der 
Concentration des sie bespülendenHarnesab, ob mehr 
oder weniger sensible Nerven getroffen werden. Auf diese Weise 
erklärt es sich, dass vieles Gehen, Untersuchungen u. s. w., 
welche zu einer Zerrung der wunden Schleimhautflächen fäh- 
ren, besonders schmerzhaft empfanden werden, dass femer 
die Anhäufung des Schleimes während der ruhigen Lage den 
örtlichen Reiz steigert und schliesslich die Nachtruhe der 
Frauen unterbricht, dass endlich, wie wir alsbald sehen wer- 
den, jede hinzutretende acute Entzündung eine ganz 
ungewöhnliche Reaction hervorruft. Dagegen waren die Fälle, ^ 
in denen die Frauen fast ohne jede Beschwerde geblieben 
waren, entweder älteren Datums und die Anamnese bestätigte 
das Bestehen von Beschwerden in einer früheren Zeit oder 
die Untersuchung ergab eine derbe, schwielig verdickte Schei- 
denschleimhaut, also die Zeichen abgelaufener katarrhalischer 
oder anderer Processe. 

Für die wenigen Beobachtungen, in denen keine dieser 
Veränderungen nachzuweisen war, musste endlich eine geringere 
subjective Reizbarkeit angenommen werden, die ja bei vielen 
Frauen, wie wir wissen, innerhalb grosser Grenzen schwankt. 

Den höchsten Grad erreichen, wie schon erwähnt, die 
Leiden der Frauen, — wenn sich zur Mycosis Infectionskatarrhe 
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gesellen oder wenn beide Krankheiten gleichzeitig entstehen, 
worüber in manchen Fällen ein sicheres Urtheil nicht gewon- 
nen werden kann. Ich selbst habe beide Krankheiten neben 
einander sieben Mal beobachtet: oftmals ist alsdann die Un- 
tersuchung, die Einfiihrung eines Mutterspiegels so schmerz- 
haft, dass die Kranken, deren Schleimhaut die höchsten Grade 
der Entzündung darbietet, laut aufschreien und sich jenen so 
viel als möglich zu entziehen suchen, dass sie wochenlang 
keine Nacht vor Brennen schlafen können, wie mir drei Kranke 
selbst erzählt haben. Wenn solche Personen mit gesunden 
Männern in Berührung kommen, was sie jedoch der Schmer- 
zen wegen möglichst vermeiden, so erwerben diese erfah- 
rungsgemäss einen Eichel- oder Hamröhrentripper, aber nicht, 
wie Salisbury annimmt deshalb, weil jene an der Mycosis, son- 
dern weil sie gleichzeitig an einem ansteckenden £[atarrhe leiden. 

Aus der eben gegebenen Ausführung geht daher — in 
Uebereinstimmung mit den klinischen und experimentellen 
Erfahrungen — hervor, dass die Mycosis unter den Erschei- 
nungen einer subacutenEntzündung der Genitalschleimhaut 
beginnt, welche einen massig hohen Grad erreicht und all- 
mählig in eine chronische übergeht; gewisse örtliche Verhält- 
nisse können die Symptome dieser Entzündung erheblich stei- 
gern oder umgekehrt nicht zum Ausdruck kommen lassen. 

Auch die Absonderung nimmt in der Mehrzahl der Fälle 
nur etwas zu, indess kann man hierüber nicht alle klinischen 
Beobachtungen gut verwerthen, da, wie Jeder weiss, das Ur- 
theil vieler Frauen über das Bestehen eines Schleimflusses ein 
sehr unzuverlässiges ist und uns meist die Beschaffen- 
heit der Schleimhaut vor dem Eintritt der Mycosis unbe- 
kannt bleibt. In diesem Punkte begeht Salisbury wiederum 
den Fehler, alle Veränderungen der Gebärmutter- und Schei- 
denschleimhaut, welche ihm in einem Falle begegnet sind, mit 
diesem in einen directen und ursächlichen Zusammenhang zu 
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bringen: nicht nur zerfallende Epitbelien, sondern a 
erinnernde Verdickungen der Gebärmutter hängen nach ihl 
lediglich von dem pflanzlichen Parasiten ab. 

Bei meinen experimentellen Uebertragungen nahm die 
Absonderung in dem einem Falle (2. Versuch) kaum merklich, 
in dem nächsten (3. Versuch) jt'doeh in einem so reichlichen 
Maasse zu, dass ich örtliche Mittel zu deren Beschränkung 
anzuwenden gezwungen war; ebenso abweichend waren die 
Befunde in den klinischen Beobachtungen, unter denen 15 
eine erhebliche, sechs keine wesentliche Zunahme nachweisen 
liessen, während mir über die fehlenden 17 ausreichende An- 
gaben fehlen. Zieht man von den lö Personen, welche nach 
dem Einh-itte der Mycosis eine vermehrte Absonderung wahr- 
genommen hatten, die sieben gleichzeitig mit venerischen I 
krankungen behafteten Personen ab, so lässt sich nur bei a 
von ihnen eine merkliche Zunahme des Genitalachleimes ! 
Wirkung des Pai-asiteii erkennen. 

DiebishererwälmtenKrankheitsHymptome, das Gefühl einj 
inneren Wärme, das Jucken und Brennen besonders nach dem üri- 
niren, dieEöthung und vermehrte Absonderung der Schleimhaut 
nehmen nach einer einmonatliclien Krankheitsdauer immer melu'__ 
ab und verschwinden in den meisten Fällen gänzhch; 
häufigsten bleibt noch eine massige Röthung dei- Sclilein 
zurück, welche in Verbindung mit dem Nachweise dor Pils 
den einzigen Gedenkstein vergangener Leiden bildet. In da( 
jenigen Fällen, in welchen die Mycosis mit einem Infectioi^ 
katai'rhe verbunden ist, können von den Kranken noch noj 
2 — 3 Monaten dieselben Klagen wiederholt werden, welche e 
Beginne ihres vernachlässigten Leidens empfunden hatb 
das Hecret ist in diesen Fällen nicht grauweiss, schleimig, 
bei einfachen Katarrhen der Scheide, sondern sehleimig eitt 
oder fast rein eitrig, schmutzig gelb, zum Tlieil mit Luft vti 
mischt, intensiv sauer und enthält ausserdem massenlu 
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Trichomonaden und sehr oft Vibrionen, deren Vorkommen 
unter solchen Verhältnissen von mir schon früher hervorgeho- 
ben worden ist. 

Ausser deninfectionskatarrhen kann die Mycosis von Lepto- 
thrix vaginalis begleitet sein, mit welcher sie schon L. Mater 
wiederholt vereinigt gefunden hat; ich selbst habe meine Pa- 
rasiten zehn Mal neben einander, in acht von diesen indess 
sehr spärliche oder ganz kleine Mycelien, sowie immer nur 
einzelne Fruchtfäden oder spärliche Keimschläuche, von dich- 
ten Leptothrixbündeln gänzlich umschnürt gesehen (Fig. 13) 
mir schien, falls man, wie ich glaube, aus einer grösseren 
Zahl von mit einander übereinstimmenden mikroskopischen 
Beobachtungen einen Schluss ziehen darf, die Entwicklung 
des Odiums albicans Rob. von der Leptothrix vaginalis 
fast regelmässig gehemmt zu werden. Eine solche nachtheilige 
Einwirkung einer Pflanze auf das Wachsthum einer anderen 
ist nichts Ungewöhnliches und kann nicht nur zu einer Ver- 
kümmerung, sondern zu dem gänzlichen Untergänge der letz- 
teren führen; so wirken z. B. die Lianen^), welche von Baum 
zu Baum sich schlingen und deren Wachsthum beschränken, 
so zahlreiche Unkräuter, welche die Entwicklung der Ge- 
treidefrüchte hemmen. 

Auch beim Zusammentreflfen oder der Aussaat von Pil- 
zen, deren Analogie für die voranstehenden Beobachtungen 
einen besonderen Werth hat, übt derjenige, welchem das 
Substrat besser zusagt und äussere Agentien weniger schaden, 
einen ungünstigen Einfluss auf die Keimung des anderen aus: 
so hat z. B. Kühn 2) nicht nur auf derselben Weizenähre, son- 
dern selbst auf einer einzigen Blüthe neben dem Weizenbrande 
(Tilletia Caries Tul.) noch das Mutterkorn, letzteres jedoch nie 



^) Hallies: Phytopathologie. Die Krankheiten der Kulturgewächse. 
Leipzig 1868. p. 216. 
*) L c. p. 66. 
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von der normalen Grösse und Form, sondern kleiner und 
missgestaltet gefunden; so wird ferner, wie die alltägliche 
Beobachtung ergiebt, Aspergillus glaucus und zahlreiche andere 
Pilze, wenn sich Penicillium glaucum neben ihnen zu ent- 
wickeln beginnt, von diesem allmählig verdrängt. — Nur 
zwei Mal habe ich in den Geschlechtsorganen neben der 
Leptothrix vaginalis ein reichliches Mycelium beobachtet und 
denselben Befund ein anderes Mal auf der Zungenwurzel und 
in der Speiseröhre eines wenige Wochen alten Kindes erho- 
ben: ein Widerspruch, dessen Lösung mir nicht gelungen ist, 
aber, wie ich glaube, am ehesten durch unter wechselnden 
Bedingungen vorgenommene Aussaaten des einen Pilzes auf 
den anderen versucht werden müsste. Leider fehlte mir zur 
Ausfuhrung dieser sowie zahlreicher anderer, welche sich mir 
im Verlaufe meiner Arbeit aufgedrängt haben, ein ausreichen- 
des Material. 

Da die Leptothrix vaginalis in reinen Fällen keine Be- 
schwerden verursacht, so verändert das Hinzutreten spärlicher 
Oidiumfäden das Befinden der Personen in keiner Weise. 

Die Menge der bei einer Kranken vorhandenen Pilz- 
geflechte ist zwar bei der eben erwähnten Complication wahr- 
scheinlich am geringsten, wechselt aber auch bei anderen 
Personen in einer so erheblichen Weise, dass man sie bei 
der einen schon mit dem unbewaffneten Auge, bei einer an- 
deren dagegen, bei welcher sie aus den örtlichen Erscheinun- 
gen in Verbindung mit der Anamnese erwartet werden, oft 
erst nach vier und mehreren Präparaten einzelne spärliche 
Geflechte findet. Auch bei einer grossen Ausbreitung der 
Mycosis sieht man selten mehr als 1 Quadratmillimeter grosse 
und noch viel seltener solche Massen, welche man bei einer 
längeren Krankheitsdauer in der Mundhöhle der Kinder be- 
obachtet. 

lieber den äusseren Muttermund hinaus hat ausser 
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WiLKiNSON und Salisbuby, deren Behauptung eine ausreichende 
Begründung fehlt, weder Virchow^) noch L. Mayer oder 
WiNCKEL die Pilze finden können und auch mir selbst ist es 
bei wiederholten Versuchen niemals gelungen, in dem mittelst 
eines Ohrlöffels und Mutterspiegels aus dem Gebärmutterhals 
entfernten Schleime die Pilzgeflechte nachzuweisen, obgleich 
auch der positive Beweis keinen unbedingten Werth hätte; 
ebenso wenig habe ich zwischen den aus dem Mutterhalse 
kommenden Schleimkörperchen, welche an ihrer länglichen 
Form und dem zähen, sie zusammenhaltenden Schleime kennt- 
lich sind, jemals Pilzfäden nachweisen können. Auch auf den 
Eihäuten einer Person, bei welcher ich noch einen Tag vor 
der Geburt eine sehr üppig wachsende Mycosis der Scheide ent- 
deckt hatte, konnte ich deren Keime nicht wahrnehmen. Diese 
scharfe Begrenzung der Krankheit auf die mit einem bald 
mehr, bald weniger sauren Schleime bedeckte Scheidenschleim- 
haut entspricht den immer von Neuem bestätigten Bedingun- 
gen der Soorentwicklung in der Mundhöhle, widerspricht da- 
gegen der Angabe Hallibb's^), dass Milchsäurebildung oder 
Alkalescenz die Entwicklung des Soorpilzes begünstige. — 
Wiederholt habe ich in dem frisch entleerten und filtrirten, 
einmal sogar in dem mit dem Katheter entfernten Harne einer Frau 
Pilzföden und Sporen gefunden, welche aus der Scheide stammten, 
ausserhalb des Körpers fortkeimten und weit früher, wie der 
Harn anderer Personen an seiner Oberfläche ein Häutchen, 
das Kyestein Nauche's u. A. erzeugten); da nun, wie die 
später anzuführenden Angaben beweisen, das Oidium albicans 
mehr als 10 pCt der Schwangeren befällt, welche auch von 
den Bacterien und der Leptothrix vaginalis häufiger wie nicht- 
schwangere Frauen befallen werden, so liegt jener älteren 



*) Allgemeine Pathologie. Bd. I. p. 359. 
*) Die pflanzlichen Parasiten p. 89. 
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Mittheilung in der That eine richtige, aber falsch gedeutete 
und bedeutend überschätzte Beobachtung zu Qrunde. 



d. Aetiologie. 

Die unvollständige Kenntniss, welche wir von den 
Wachsthums- und Fortpflanzungs-Verhältnissen vieler Pilze 
besitzen, die ausserordentlichen Widersprüche, zu welchen 
deren Pleomorphie gerade in der neuesten Zeit unter den 
Mycologen gefuhrt hat, haben einzelne der früheren Beobach- 
ter bestimmt, denjenigen Eigenthümlichkeiten, welche in ihrem 
einzelne Falle hervorgetreten sind, eine grössere Bedeutung 
beizulegen, als sie — von einem umfassenderen Standpunkte 
aus betrachtet besitzen. Insbesondere sind Beziehungen 
zwischen der Mycosis angenommen worden und: 

1. dem Alter. Wilkinson giebt an, dass die Krankheit 
mehr im höheren Alter, als bei jüngeren Personen vorkomme, 
vermag indess diese Annahme nur durch seinen einzigen Fall 
zu begründen, welcher — in Bezug auf diesen Gesichtspunkt 
— sowohl gegenüber den Angaben der früheren Beobachter 
wie auch im Vergleich zu meinen Zusammenstellungen eine 
Ausnahme bildet; die von mir untersuchten Personen hatten 
ein Durchschnittsalter von kaum 25 Jahren und die ältesten 
von ihnen höchstens das Ende der 30er Jahre erreicht 

Nach Drostb's Angaben^) soll Trousseau die Krankheit 
besonders bei jugendlichen Personen, und zwar unter achtzig 
Pensionsmädchen 13 Mal gefunden haben, indess fehlt in jenem 
Referate ein positiver Nachweis und eine Beschreibung der 
Pilze überhaupt und endlich lässt die Angabe, dass die grossen 
Schaamlippen angeschwollen gewesen seien, weit eher an eine 



') Goeschen's Deutsche B^linik. Berlin 1854. p. 79. 
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Schleimhautentzündung in Folge von Onanie als an eine zu- 
fallige Infection schliessen, wie Rbubold*) vermuthet hat. 

Abgesehen von den älteren Beobachtungen Joseph Frank*s, 
Eisenmann's, Neumann's hat A. Vogel ^) bei soorkranken Kin- 
dern an den weiblichen Geschlechtsorganen dieselben Pilze 
gefunden, deren directe Verschleppung durch Wärterinnen 
oder den Stuhlgang nach meinen früher erwähnten erfolgrei- 
chen Uebertragungs versuchen nichts AuflFallendes hat, falls 
nämlich die Genitalschleimhaut die geeignete Beschaffenheit 
hatte; ich selbst habe ungefähr 25 neugeborene Mädchen im 
Alter von wenigen Stunden bis 14 Tagen untersucht, ohne 
jenen Befund wiederholen zu können; ich habe ferner den 
Schleim von erwachsenen, in der Pubertät befindlichen Mäd- 
chen untersucht, welche wegen des Fehlens ihrer Regel den 
ärztlichen Rath begehrten, indess bei allen, welche nicht mit 
einer örtlichen Schleimhauterkrankung behaftet waren, nur 
Epidermisschuppen, freie Fetttröpfchen, Bacterium Termo und 
nur ausnahmsweise Leptothrix vaginalis, dagegen nicht ein ein- 
ziges Mal Oidium albicans Rob. gesehen. Mein Versuch einer 
mechanischen üebertragung des Oidium albicans Rob. auf eine 
gesunde Person war, wie früher erwähnt worden ist, einmal er- 
folgreich, einmal resultatlos und gelang bei einer Schwangeren. 

2. Mechanische Betastungen mit mehlbestäubten 
Händen, welche E. Martin von seiner Biranken als ursächlicher 
Grund angegeben worden sind, konnten weder Küchenmeister 
noch WiNCKEL nachweisen und wollten auch die von mir 
regelmässig befragten Personen nicht zugestehen. 

3. Feuchte Wohnung wurde von Küchenmeister als 
mögliche Ursache hingestellt und von L. Mayer zwei Mal mit 
Penicillium an den Wänden gefunden, jedoch von nur drei 



*) ViECHOw's Archiv für pathologische Anatomie, Bd. VII. p. 76. 
*) Henle und Pfeuffeb's Zeitschrift für rationelle Mediciu 1857« 
VIIL p. 317 n. f. 
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Kranken meiner Beobachtung zugestanden, so dass mir ein 
innigerer Zusammenhang zwischen beiden Mycosen zweifelhaft 
wurde. Zur Entsclieidung dieser Frage, welche in ähnlichen 
Fällen schon wiederholt angeregt und vor Kurzem von Wrbde^) 
bejaht worden ist, welcher an den Zimmerwänden einer Kran- 
ken Penicillium glaucum und Aspergillus nigricans und in dem 
Ohre den zuletzt genannten Pilz entdeckt hatte, machte ich 
die früher wiedergegebenen Versuche (11 — 14) zur üebertra- 
guiig des Penicillium glaucum und zwar sämmtliche mit nega- 
tivem Erfolge. 

4. Pityriasis versicolor. L. Mayer hat bei einer 
der an Mycosis leidenden Person gleichzeitig das Micro- 
sporon furfur entdeckt, erwähnt jedoch nicht, ob und welche 
Beziehungen er diesem zur Entwicklung jener zuschreibt; es 
lässt sich aber annehmen: 

a. ein ganz zufalliges Zusammentreffen beider Mycosen; 

b. eine gleichzeitige Praedisposition der Haut und 
Schleimhaut für dieselbe Erkrankung oder 

c. endlich eine Uebertragung der Sporen von einer 
Stelle auf die andere. 

Für ein ganz zufalliges Zusammentreffen beider Krank- 
heiten und gegen eine gleichzeitige Praedisposition sprechen 
meine eigenen Erfahrungen, nach denen kaum 2 — 3 Mal beide 
Mycosen neben einander vorkamen, wogegen ich die Pityria- 
sis versicolor öfter und drei Mal sogar bis zu den grossen 
Schaamlippen sich erstrecken sah, ohne dass die Schleimhaut 
der Geschlechtsorgane auch nur einen einzigen Pilzfaden hätte 
nachweisen lassen. 

Die dritte Möglichkeit endlich findet in Hallibr's An- 
gabe^): „Die Pityriasis versicolor ist von einem Pilz beglei- 



Petersburger medicinische Zeitschrift XIII. 1867. p. 133 tu f. Fall 9. 
') 1. c. 76; auch Phytopathologie p. 257. 
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tet und durch ihn hervorgerufen, welcher mit Oidium albicans 
identisch ist" einen Halt und veranlasste mich zu dem oben 
mitgetheilten (17) resultatlosen Uebertragungsversuche, den ich 
leider nicht wiederholen konnte. 

5. Vorfälle der Scheide, bei welchen Hennig die 
Pilze gesehen haben will, sind von mir in einer ausserordent- 
lich grossen Zahl (80 — 100 mindestens) gesehen und unter- 
sucht worden, ohne dass ich die Angaben jenes Forschers 
mehr als ein einziges Mal hätte bestätigen können: eine Pilz- 
entwicklung ist bei dieser Krankheit überhaupt nur an den 
üebergangsstellen der heruntergetretenen Schleimhaut in die 
normal gelagerte oder auf dieser letzteren selbst denkbar, 
welche wie andere Schleimhautparthien öfter zahlreiche 
Sporen enthält; das nach aussen gestülpte Schlcimhautstück 
büsst dagegen, wenn es nicht durch einen sehr geringen, nur 
zeitweise hervortretenden Wulst der vorderen oder hinteren 
Scheidenwand gebildet wird, wegen der allmählig eintretenden 
und immer mehr zunehmenden Austrocknung und Verhor- 
nung seiner Oberfläche — nach allen mycologischen 
Erfahrungen — allmählig die Fähigkeit zur Pilzentwick- 
lung ein. 

6. Diph-terie der Geschlechtsorgane, welche einem 
Falle von Küchenmeister zu Grunde gelegen hat, ist von kei- 
nem der folgenden Beobachter, noch auch von mir selbst ge- 
sehen worden. 

7. Bei den an Z ucker harnruhr leidenden Kranken 
ist der pruritus vulvae schon früher bekannt gewesen, ehe 
man in ihrem Harne Pilze nachgewiesen hat, welche — nach 
den noch keineswegs sehr alten Vorstellungen — begünstigt 
durch den Zuckergehalt des Harnes ausserhalb des mensch- 
lichen Körpers sich entwickeln sollten; Friedreich hat zuerst 
die Vermuthung aufgestellt, dass nicht der zuckerhaltige Harn, 
sondern die durch ihn im Körper selbst bedingte Mycosis die 
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Ursache des heftigen Juckens und Brennens sei, von dem die 
Ki-anken gequält werden. 

Auch Hallier hat seine Beobachtungen über die Pilze 
der weiblichen Geschlechtsorgane bei einer an Zuckerhamruhr 

leidenden Frau gemacht und einen Pilz abgebildet, welcher 

« 

mit dem daselbst regelmässig auftretenden im Wesentlichen 
übereinstimmt. Leider vermag ich diesen Erfahrungen der 
genannten Forscher keine eigenen anzureihen: jedenfalls reicht 
aber dieses ursächliche Moment nur für die kleinste Zahl der 
Mycosen zu, da die sechsfache Zahl der von mir untersuchten 
Personen kein einziges Zeichen darbot, das auf einen die 
Norm überschreitenden Zuckergehalt im Harne bezogen wer- 
den konnte, vielmehr durch meist kräftige, gutgenährte Dienst- 
mädchen und Frauen repräsentirt war. Wiederholt habe ich 
den Harn mit der Trommbr* sehen Probe, welche nach Kühne^) 
bei 1 — V/2 pCt. Zucker positiv ausfällt, untersujeht, aber stets 
ein negatives Resultat erhalten; auch der Harn der Frauen, 
auf welche ich die Mycosis mit Erfolg ausgesaet habe, war 
und blieb normal, und werden hierdurch die Hoflfnungen, welche 
Friedreich an seine Entdeckung geknüpft hatte, ganz hinfäl- 
lig. Die richtige Bestimmung der von ihm beschriebenen 
und mit dem Aspergillus glaucus verglichenen Pilze ist schon 
früher angezweifelt worden; ich will indess noch hinzufügen, 
dass nach Hallier^) dem Diabetes nicht ausnahmslos ein be- 
stimmter Pilz zukommt. 

Eine directe Uebertragung der Pilze von Seiten diabe- 
tischer Männer, bei denen sie von Friedreich zwischen Vor- 
haut und Eichel entdeckt worden sind, dürfte mit Rücksicht 
auf das bei uns verhältnissmässig spärliche Vorkommen die- 
ser Krankheit und das &ühe Erlöschen der Potenz nur m 



*) Lehrbuch der physiologischen Chemie. Leipzig 1868. p. 620. 
*) Gährungserscheinungen p, 82. 
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den seltensten Fällen zur Entstehung des Parasiten bei 
Frauen beitragen ; übrigens datirten fünf von meinen Kran- 
ken den Beginn der Mycosis auf 1 — 8 Wochen nach der 
letzten Cohabitation, so dass schon aus diesem allerdings 
nicht absolut beweisenden Grunde eine Beziehung zwischen 
dieser und der Krankheit zweifelhaft erscheinen muss. 

Bei unseren Hausthieren, dem Hunde, Pferde, Ochsen, 
Schaafe u. s. w. kommt die Zuckerharnruhr nicht selten spon- 
tan oder nach ungeeigneter Fütterung vor^), indess ist eine 
consecutive Pilzentwicklung an den Geschlechtsorganen ebenso 
wenig wie bei denjenigen Thieren beschrieben worden, bei 
denen man durch Verletzung des Bodens der vierten Him- 
höhle, durch Einspritzung von Aether, verdünnten Ammoniak, 
Milchsäure, durch Curare - Vergiftung u. s. w. künstlich eine 
Zuckerharnruhr erzeugt hat. 

8. Die Schwangerschaft. Der ursächlich wichtigste 
Punkt für die Entstehung der Mycosis liegt, wie schon 
Küchenmeister als Vermuthung ausgesprochen hat, in der 
Schwangerschaft: unter 16 Kranken der früheren Beobachter 
waren 12 schwanger und von meinen eigenen Fällen betreflfen 
27 schwangere und 11 nicht schwangere Frauen. Erwägt 
man aber, dass ich nur wenig über zweihundert schwangere 
und weit über tausend- nicht schwangere Frauen dieser Zusam- 
menstellung zu Grunde gelegt habe, so steigert sich das an sich 
grosse Missverhältniss zu Gunsten der Schwangeren um mehr 
als das Fünffache und es ergiebt sich, dass von diesen 11 pCt., 
von jenen nur 1 — 2 pCt. mit der Mycosis behaftet sind. 
Wenn Winckel, welcher zu seinen Untersuchungen Personen 
von ungefähr denselben socialen Verhältnissen verwendet 
hatte, eine viel geringere Zahl als ich gefunden hat, so ver- 



*) Spinola: Pathologie und Therapie für Thierärzte. 2. Aufl. IL 
1863. — Geblach: Lehrbuch der allgemeinen Therapie der Hausthiere, 
II, Aufl. 1868. Berlin. 
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mag ich dies nur aus der von mir erwähnten, ungleichen Ver- 
breitung der Pilze zu erklären, welche es nothwendig macht, 
in einem jeden nur irgendwie verdächtigen Falle eine grössere 
Zahl von Präparaten zu durchsuchen; geringe procentische 
Schwankungen werden gewiss alsdann auch nicht fehlen, in- 
dess schwerlich so erhebliche Unterschiede erzeugen, als zwi- 
schen den von uns Beiden gefundenen Zahlen obwalten. Für 
die Zuverlässigkeit meiner Angaben spricht es wohl, dass 
unter den 31 Schwangeren des dritten Hunderts sich fünf 
mit Oidium behaftete befunden haben, was 16,1 pCt. ent- 
spricht, indess den Beweiss liefert, dass zu genaueren Angaben 
nur grosse Zahlen zu verwerthen sind. Zu günstigeren Re- 
sultaten würde man wahrscheinlich bei einer gleich grossen 
Zahl wohlhabender Frauen gelangen, welche durch jede ört- 
liche Beschwerde oder durch eine vermehrte Absonderung 
veranlasst werden, die ärztliche Hilfe in Anspruch zu nehmen 
und auf diese Weise gewiss oft genug die in der Entwicklung 
begriffene Mycosis vernichten. 

Unter den 200 Schwangeren untersuchte ich die ersten 
hundert ohne Auswahl in der Reihenfolge, in welcher sie sich 
zur Aufnahme in die Klinik gemeldet hatten und fand die 
Mycosis elf Mal; die anderen hundert waren solche, welche 
wegen irgend eines mit der Schwangerschaft in Beziehung 
stehenden Leidens in der Klinik vorgestellt wurden und die 
Mycosis auch elf Mal darboten; es litt also jede neunte Person 
an dieser Krankheit. 

Fragen wir, wodurch die Schwangerschaft so günstige 
Bedingungen zur Entwicklung der Pilze setzt, so reichen die 
vorliegenden Thatsachen nicht zu einer befriedigenden Antwort 
aus, indess werden auch gewisse Pflanzen besonders zur Zeit 
der Reife, so nach Kühn ^) der Raps vom Rapsverderber (Po- 

*) 1. c. p. 43. 
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lydesmus exitiosus Kühn) befallen. Küchenmetster's Verdacht, 
dass diese Mycosis deshalb besonders Schwangere befalle, 
weil sie von Aerzten und Hebeammen untersucht würden, 
welche von den Betten aphtenkranker Kinder die Sporen 
mitbrächten und ausserdem ihre Finger einölten, ist in keiner 
Weise gerechtfertigt. Die grösste Zahl der Mycosen habe ich 
bei Personen entdeckt, welche in die geburtshilfliche Klinik 
zur Au&ahme gekommen, fast ausnahmlos zum ersten Male 
untersucht worden und dennoch zum Theil schon seit Monaten 
mit diesem in ihrer Heimath entstandenen Leiden behaftet 
waren; es fehlte dasselbe andererseits bei mindestens fünfzig 
Schwangeren, welche drei Mal und noch öfter wegen irgend 
einer Krankheit in der Klinik vorgestellt und von Aerzten 
untersucht worden sind, welche auch soorkranke Kinder behandel- 
ten: mir scheint die Möglichkeit einer Uebertragung durch 
die Kleider sehr fern zu liegen und die Einölung des Fingers 
einen directen Schutz gegen jene zu bieten. 

Wird die Einölung des Fingers unterlassen und eine 
grössere Zahl von schwangeren Frauen nach einander unter- 
sucht, so kann allerdings — bei einer ungenügenden Reini- 
gung der Finger nach jeder einzelnen Untersuchung — eine 
directe Uebertragung der Pilze von einer Person 
auf die andere stattfinden und deren Verbreitung erheblich 
vermehrt werden; ich selbst habe wiederholt nach der Unter- 
suchung einer an Mycosis leidenden Person einzelne Pilzge- 
flechte zwischen dem Nagel und der Pulpa des Fingers ge- 
funden, mit welchem ich sicher mehrere Personen hätte 
inficiren können. Diese Möglichkeit der Verbreitung der 
Pilze erklärt noch nicht deren spontane Entstehung, für 
welche ausser der früher besprochenen Zuckerharnruhr nur 
eine einzige Gelegenheitsursache feststeht, das sind die In- 
fectionskatarrhe. Während ich bei einer sehr grossen 
Zahl, mindestens fünfzig an Infectionskatarrhen und Syphilis 
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leidenden, nicht schwangeren Personen öfter Leptothrix vagi- 
nalis und kaum einmal das Oidium albicans Rob. gesehen habe, 
finden sich unter den mycotischen Schwangeren 7, welche 
gleichzeitig mit venerischen AflFectionen behaftet sind. Auch 
Henle's Beobachtungen der „confervenartigen Fäden" stam- 
men von syphilitischen Mädchen, die genannte Complication 
erklärt indess kaum den 4. Theil sämmtlicher Fälle. 

Den geringen Zuckergehalt des Harnes, welchen Blot^) 
zuerst im Harne Schwangerer nachgewiesen hat, kann man 
aus dem Grunde nicht für die Entstehung der Pilze verwe^ 
then, weil durch die späteren Untersuchungen von Brücke^, 
IwANOPP*) u. A. bewiesen worden ist, dass Zucker in gerin- 
gen Mengen ein normaler Bestaudtheil jedes Harnes und bei 
Schwängern keineswegs in grösserer Menge vorhanden ist 

Die etwas vermehrte Absonderung, welche der 
Schwangerschaft eigen ist und durch den unterbrochenen Schleim- 
abfluss weniger als ausser dieser Zeit verändert wird, kann viel- 
leicht eine Beziehung zur Entwicklung der Mycosis haben, indess 
hat diese Vermuthung keine höhere Berechtigung, wie zahlreiche 
andere, welche sich aus den Veränderungen des Harnes in 
der Schwangerschaft u. s. w. ergeben: zu positiven Resultaten 
können nur umfassende Aussaaten des Pilzes — unter sorg^ 
faltiger Berücksichtigung der Beschaffenheit der Genitalschleim- 
haut, des Harnes u. s. w. fuhren. Es ist anzunehmen, dass durch 
dieses Verfahren diejenige ßeschafieuheit des Substrates sich 
feststellen Hesse, bei welcher nicht nur Conidien abgeschnürt 
werden, sondern auch Sporangien entstehen. 



1) Gazette des hdpitaux. 1856. p. 482 u. f. 
*) V^iener medicinische Wochenschrift. 1858. No. 19 u. f. 
") Beiträge zu der Frage über die Gljcosurie der Schwang^ereii, 
Wöchnerinnen und Säugenden. Diss. inaug. Dorpat 1861. 
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e. Dauer und Verlauf. 

Die älteren Beobachter, so L. Mayer und Winckbl 
haben bereits Fälle beschrieben, in welchen die Mycosis meh- 
rere Wochen und selbst Monate hindurch bestanden hatte, 
und diese werden noch durch zwei von mir beobachtete 
erweitert, in welchen die Krankheit mehr als vier Monate ge- 
dauert hatte, ehe die Personen zur Untersuchung kamen ; auch die 
von mir ausgesaeten Pilze (2. Versuch) hatten 8 Wochen hindurch 
sich immer weiter ausgebreitet, als mich ihre Massenhaftigkeit 
und Unveränderlichkeit dazu bestimmte, sie zu vernichten. 
Nach diesen Erfahrungen erscheint die Vegetationsdauer der 
Pilze als eine ziemlich unbegrenzte, und die Angabe des sonst 
wenig zuverlässigen Wilkinson von einem jahrelangen Be- 
stände an sich nicht unwahrscheinlich; in manchen klinischen 
Fällen, in welchen die Beschwerden wenig hervortreten oder 
nach einem kurzen Zeiträume gänzlich schwinden, wird es 
indess unmöglich sein, eine sichere Entscheidung über die 
Dauer des Parasiten zu gewinnen. 

Eine natürliche Grenze kann die Mycosis der Scheide 
finden: 

a. durch Veränderungen der Absonderung 
und 

b. durch mechanische Vorgänge. 

Mit jeder Zunahme einer aus den Geschlechtsorganen 
herrührenden Absonderung ist gleichzeitig eine Veränderung 
ihrer chemischen Zusammensetzung verbunden, die sich dem 
Auge durch eine bald mehr, bald weniger modificirte Färbung 
des Lacmuspapiers kundgiebt. Die vorliegenden Beobachtun- 
gen beweisen, dass die Mycosis am häufigsten sich dann ent- 
wickelt, wenn — ausgenommen die mit Infectionskatarrhen 
complicirten Fälle — keine erhebliche Abweichung des Se- 

Haussmann, Parasiten. ^ 
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cretes von der Norm stattfindet. Eine ungewöhnlich rothe 
Färbung des blauen Lackmuspapiers wird dagegen durcli 
eine starke Zersetzung des Secretes hervorgerufen, welche 
durch ein mehrmonatliches und selbst jahrelanges Tragen von 
Pessarien bedingt wird: in diesen Fällen wird gewöhnhch 
auch die regelmässige Reinigung der Scheide mangelhaft ge- 
handhabt, der Schleim äusserst übelriechend, intensiv sauer, 
schmutzig grauweiss oder graugelb und enthält innerhalb 
einer massenhaften Detritus zerfallende Plattenepithelien, 
JSchleimkörperchen, Bacterien und Vibrionen, Büschel von 
Fettnadeln und Trichomonaden; die Mycosis habe ich da- 
gegen, obgleich ich gewiss 80 — 100 Fälle sehr sorgfaltig un- 
tersucht habe, in den mit einer so bedeutenden Zersetzung 
verbundenen Fällen nie gefunden und es erscheint mir auch 
sehr zweifelhaft, ob eine Aussaat bei ihnen gelingen würde.. 

Das entgegengesetzte Verhalten des Secretes tritt bei 
Cancroiden ein, bei denen es in Folge der blutig wässrigen 
Transsudation allmählig neutral und selbst alkalisch wird; 
auch hier habe ich nur ein einziges Mal die Pilze gefunden 
und in diesem wenig vorgeschrittenen Falle war das Secret 
noch sauer. 

Schon früher sind die negativen Befunde in dem Secrete 
des Gebärmutterhalses und der Gebärmutter selbst hervorge- 
hoben worden und kann ich diesen Erfahrungen die Thatsache 
anreihen, dass ich bei starker Endometritis catarrhalis mit 
vermehrter Absonderung, welche den Scheidenschleim neutra- 
lisirte oder alkalisch machte, nie Pilze gefunden hab& 

Eine sehr reichliche Absonderung kann femer, selbst 
wenn die Beschaffenheit des Secretes nicht verändert ist, da- 
durch die Entwicklung der Pilze hindern, dass deren Keime 
nach aussen entfernt werden, ehe sie zu haften begonnen 
haben; aus diesem Grunde kann auch ein Versuch fehlschla- 
gen, der von einem positiven Erfolge wäre, wenn die Pilce 
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in grösserer Menge und hooh im Scheidengewölbe Ausgesaet 
würden. 

Mit Absicht erwähne ich erst am Schlüsse die Veränderung 
d^r Absonderuijg, welche während des Geburtsactes eintritt 
und nach Winckbl, welcher zwei Mal im Wochenbette die 
vp^* der Geburt entdeckte^ Pilzß ohne jedes Zuthun verschwin- 
den gesehen hat, deren Beseitigung herbeigeführt hat. Auch 
i^ti habe, noch ehe ich Winckel's Arbeit genau studirt hi^ttQ, 
zwei Mal ein solches Veri^chwinden der Pilze im Wochei^- 
bette wahrgenommen, mich jedoch zu der Anschauung hinge- 
neigt, dass sie während des Hindurchwindens der kindlicheu 
Frucht durch die Scheide und die äusseren Geschlechtsorgane 
mechanisch abgetrennt werden und dass djie alkalische Reactiqn 
des Wochenflusses vorzüglich einer neuen Haftung der nicht 
fortgespülten Keime vorbeugt; eine dritte Beobachtung bat 
mir die Richtigkeit dieser Vorstellung direct bestätigt. Ehe 
ich mßine eigenen Erfahrungen mittheile, will ich noch &jX' 
fahren, dass auch andere mechanische Einflüsse, z. B. die 
Benutzung eines sehr weiten röhrenförmigen Mutt^rspiegels 
mit der Dehnung und Spannung der Scheidenwände eine 
Lockerung der ihnen anhaftenden Pilze herbeiführen kann, 
was daher bei der Deutung von Versuchen nicht unberück- 
sichtigt bleiben darf. 

Die Beobachtungen, welche ich gleichzeitig als Ersatz 
einförmiger, sich wiederholender Krankengeschichten in mög- 
lichster Kürze wiedergebe, betrafen: 

1. Die Erstgebärende X. seit depi October 1867 schwanger. 
Am 1. Juli 1868 fand ich bei ihrer Untersnchi^ng ^ine intensive 
Böthnng nnd Schwellung des ganzen Geschlechtsrohres von den klei- 
nen Schaamlippen an bis zum Muttermund und dasselbe bedeckt mit 
einem grauweissen, schleimigen, sauren Secrete, das Plattenepithelien, 
Schleimkörperchen, Bacterien und Oidium albicans in grosser Menge 
enthielt. Die Anamnese ergab, dass die Person, welche aus der Pro- 
vinz Prenssen stammt, einen Monat nach dem Eintritte der Schwan- 
gerschaft und unge&hr drei Wochen )iach der letzten Cohabitation 
brennende Schmerzen beim Harnlassen empfunden, eine wesentliche 
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Vermehrang der Absonderung jedoch nicht wahrgenommen hatte. 
Nach zwei bis drei Monaten, während welcher die Lebhaftigkeit der 
Beschwerden grosse Schwankungen gezeigt hatte, verloren sie sich 
allmählig und ohne jedes Zuthun von selbst. 

Am 4. Juli wurde die Anwesenheit der Pilze von mir noch 
einmal festgestellt, am 10. Juli gebar sie in der Mittagsstunde leicht 
und schnell ein Kind, am 13. Juli fanden sich in dem Lochialsecrete 
neben Schleimkörperchen, Plattenepithelien, verfetteten Deciduazellen 
sehr spärlich einzelne Pilzfäden und Sporen; am 15. Juli, also fünf 
Tage nach der Geburt, fehlten die Pilze gänzlich. 

2. Eben so schnell verschwand die Mycosis bei einer anderen 
Erstgebärenden M. Q., welche ihre letzte Kegel im Anfange des Oc- 
tober 1867 gehabt hatte und bei der am 8. Juli 1868 stattfindenden 
Untersuchung angab, seit der vor 5 Monaten erfolgten Abreise ihres 
zukünftigen Mannes keinen Umgang gehabt und trotzdem seit acht 
bis zehn Wochen Schmerzen und Brennen an den äusseren Gleschlechts- 
theilen empfunden zu haben, welche in der letzten Zeit etwas nach- 
gelassen hatten. Auf der entzündeten und geschwellten Schleimhaut 
der kleinen Schaamlippen, Scheide und des Gebärmutterhalses zeigen 
sich eine grössere Zahl punctfÖrmiger bis stecknadelkopfgrosser, gran- 
weisser und nur unter leichter Blutung sich ablösender Flocken zer- 
streut zwischen dem sauren, grauweissen und lufthaltigen Schleime, 
welcher aus Plattenepithelien, Schleimkörperchen, Trichomonaden, 
Vibrionen und zahlreichen kleineren Mycelien zusammengesetzt ist 

Am 9. Juli Abends, also am folgenden Tage, gebar sie ein 
Kind in 1. Schädellage; am 14. und 15. war das Lochialsecret frei 
von Pilzen. Obgleich in diesem Falle noch einen Tag vor der Geburt 
eine ungewöhnlich grosse Menge sehr fest anhaftender Pilze nachge- 
wiesen worden war, liess sich fünf Tage darauf auch nicht mehr ein 
Fragment derselben constatiren. 

3. Eine Mehrgebärende von 25 Jahren zeigte bei wiederholten 
Untersuchungen, welche ich in den letzten Schwangerschaftswochen 
vorgenommen hatte, eine massig ausgebreitete Mycosis des Scheiden- 
einganges und der vorderen Scheidenhälfte. Das Secret, welches 
ich noch wenige Stunden vor ihrer Entbindung entnommen hatte, war 
schmutzig grauweiss, schleimig, sauer und enthielt Plattenepithelien, 
Schleimkörperchen, einzelne Blutkörperchen und Pilzgeflechte. Die 
Geburt verlief in vier Stunden in 2. Schädellage ; vom Blasensprunge, 
welcher mit der völligen Erweiterung des Muttermundes zusammenfiel, 
bis zum Durchschneiden des Kopfes verflossen kaum 3 — 5 Minuten. 
Das an dem folgenden Tage, ungefähr 30 Stunden nach der Geburt 
von der Schleimhaut sorgfältig abgeschälte Secret war schmutzig gran- 
roth, in massiger Menge vorhanden, schleimig, deutlich sauer ^) und 



^) Die allgemein herrschende Annahme, dass das Lochialsecret bis 
zum 8. Tage ungefähr alkalisch resp. neutral sei, wie dies auch Winckel 
(1. c. p. 3) angiebt, erleidet nach mehreren eigenen «Beobachtungen, an 
denen die obige gehört, bisweilen eine Ausnahme. 
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enthielt nur spärlich Blutkörperchen, Plattenepithelien, zum Theil mit 
Pilzsporen bedeckt, Schleimkörperchen in erheblicher Menge, Bacterien, 
aber nicht einen einzigen Pilzfaden; auch in den nächsten vierzehn 
Tagen, während deren ich fast täglich den immer blässer werdenden 
Schleim untersucht habe, konnte ich nicht ein Mal einen einzigen Pilz- 
faden nachweisen. 

Aus der zuletzt angeführten Beobachtung geht daher dieThat- 
saehe hervor, dass mit dem Geburtsacte eine Naturheilung 
eingeleitet wird, welche in den meisten Fällen die Beseitigung 
der Pilze zu Wege bringt. In dem Secrete von fünfzig an- 
deren Wöchnerinnen, welche ich in den ersten sechs Wochen 
nach der Geburt untersucht habe, sind mir zwar oft genug 
einzelne Sporen und Trichomonaden begegnet, welche in 
der krankhaften Schleimhautabsonderung sich von Neuem 
entwickelt hatten; Oidiumfäden, welche — nach meinen frü- 
heren statistischen Beobachtungen über die Häufigkeit der 
Mycosis bei Schwangeren — 5 — 6 Mal hätten erwartet werden 
können, habe ich nicht ein einziges Mal gefunden: der alte 
Ausdruck der Wochenreinigung gewinnt daher von dieser 
Seite her ein neues Heimatsrecht und es erscheint nunmehr 
verständlich, dass eine Krankheit, welche in der Schwanger- 
schaft so verbreitet ist, ausserhalb dieses Zustandes verhält- 
nissmässig selten angctroflfen wird. 

Ob die eben erwähnte Naturheilung stets eine vollkom- 
mene und bleibende sein wird, erscheint mir deshalb zweifel- 
haft, weil die mechanische Wirkung des Geburtsactes bei 
einem kleinen Kinde, einer sehr weiten Scheide und schnellen 
Gebm'tsdauer unvollkommen, weil ferner die Menge des 
Fruchtwassers gering sein, der Wochenfluss zuweilen schon 
nach wenigen Tagen einer fast normalen Absonderung weichen 
kann, endlich aber und vorzüglich deshalb, weil zwei der 
von mir untersuchten nichtschwangeren Personen, welche an 
einer verbreiteten Mycosis litten, ungefragt bestimmt angaben, 
dieselben Beschwerden, welche sich einige Wochen nach der 
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Gebort allmählich entwickdt hatten, audi wahrend einer die- 
ser vorangegangenen Schwangerschaft empfanden zn haben. 
Ohne deshalb aus diesen subjeetiven Angaben den Schluss 
sehen za wollen, dass die Mycosis bei nichtschwangeren 
Personen stets an eine vorangegangene Schwangerschaft 
mahne, glaube ich doch, dass vielleicht noch öfter nach der 
Greburt IHlzfragmente und Sporen an den Wänden der Ge- 
schlechtsorgane hafiien bleiben und unter günstigen Keimungs- 
bedingungen all mahlig die alten Beschwerden wieder erzeu- 
gen. Allerdings können diese Fälle, so lange die Continuität 
der Pilzentwicklung in der Schwangerschaft, dem Wochenbett 
und nach diesem nicht bewiesen ist, auch so gedeutet werden, 
dass zwar die Pilze im Wochenbette gänzlich geschwunden, 
dagegen diejenige Abweichung der Schleimhautabsonderung 
wiedergekehrt sei, welche während der Schwangerschaft zur 
Entstehung der Mycosis gefuhrt hatte. 

Der Einfluss, welchen das Auftreten der Leptothrix va- 
ginalis auf die Entwicklung des Oidium albicans hat, ist be- 
reits früher ausführlich besprochen worden. — 

Die durch die irüheren Beobachtungen und Versuche 
gewonnene Uoberzeugung von der Identität des die weib- 
lichen Gosohlochtsorgane und die Mundhöhle der Neugebore- 
nen bewohnenden breiten Fadenpilzes führte mich in Verbin- 
dung mit der nicht erschöpfenden Entstehungsweise des letz- 
teron bu lintersuchungt'n, die sich so eng an die über die 
Mycosis der weiblichen Qesohleobtsorgane bisher mitgetheilten 
anschliessen, dass icli nicht anstehe, sie ihnen hier folgen 
zu lassen. 

Es ist eine bekannte« in allen Büchern über Kinder- 
krankhiutini, so neuerdings bei HkxocuO, Vogel ^) u. s. w. 



•) lWit4ri(|st' nur Khuloi^hoilkuml^^. N>uo Folg«. Berlin 1868. p. 257 vu t 
*) LfC^rhu^h dt^r Kuult^rknuikln^iUMi. £rl4u^«ii 1869. p. 88. 
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wiederkehrende und von mir selbst wiederholt beobachtete 
Thatsache, dass der Soorpilz nicht nur solche Neugeborene 
befallt, welche unter elenden Verhältnissen künstlich aufge- 
nährt werden oder in Entbindungsanstalten, Findelhäusem 
u. s. w. mit vielen anderen zusammen enge Zimmer und 
mangelhafte Fürsorge theilen, sondern dass er auch bisweilen 
kräftige, gut genährte und unter günstigen hygienischen Ver- 
hältnissen geborene, von ihren eigenen Müttern aufgenährte 
Bander heimsucht, bei denen keiner der genannten Nach- 
theile für die Entstehung des Pilzes in Anspruch genommen 
werden kann. 

Die grösste Anerkennung hat seit der Kenntniss des 
Pilzes die Annahme gefunden, dass er durch die Bildung von 
Milchsäure aus der zersetzten Nahrung hervorgerufen werde, 
indess ist diese Theorie, deren Werth schon durch Bbrg's^) 
Angaben über die Beaction des Mundinhaltes bei den meisten 
Kindern sehr vermindert worden war, gänzlich durch die 
jüngsthin veröflfentlichten Untersuchungen Ritters^) umgestossen 
worden, welcher bei mehreren hundert Säuglingen den Mund- 
inhalt in 95^/0 der Fälle das blaue Lacmuspapier röthen gesehen 
hat und daraus den Schluss zieht, dass die Säurebildung 
nicht die Haupt Ursache für die Entstehung des Soors dar- 
stellen könne. 

Ich übergehe die Einzelheiten seiner Ausführungen, 
welche kurz darauf von Pollak^) insofern berichtigt worden 
sind, als dieser nachgewiesen hat, dass die saure Beaction 
des Mundinhaltes nicht ursprünglich beim Neugeborenen vor- 
handen und von einer gleichen Beschaffenheit des Mundspei- 
ehels abhängig ist, sondern dass sie entsteht, falls nicht nach 



*) 1. c. p. 32. 

*) Jahrbuch für Physiologie und Pathologie des ersten Kindesalters 
I. Prag 1868. p. 131 u. f. 

3) Wiener medicinische Wochenschrift 1868. No. 66. p. 803. 
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jedem Saugen des Kindes eine sorgfaltige Entfernung der in 
der Mundhöhle haften gebliebenen Milchreste erfolgt Eine 
solche Fürsorge kommt erfahrungsmässig zwar einem Theile 
der Kinder zu gute, aber auch sie vermag nicht die saure 
Gährung im Munde zu verhüten, welche durch das Erbrei*hen 
der zuviel genossenen Milch bei kräftigen Kindci*n eingelei- 
tet wird. 

Grade in den ersten Lebenswochen vermag der kind- 
liche mit seinem Längsdurchmesser in der Längsachse des 
Körpers stehende Magen nur wenig Milch zu fassen und es 
findet in dieser Zeit — unter gleichen Bedingungen — weit 
häufiger bald nach dem Trinken ein Ausspeien der Milch 
statt, welche anfönglich neutral, aber wenn dieses 10 — 15 Mi- 
nuten nach dem Trinken erfolgt ist, um so deutlicher sauer 
reagirt, eine je längere Zeit seit diesem verstrichen ist Von 
diesen) Erbrochenen bleiben immer einzelne Theile im Munde 
zurück, welche den Eintritt einer sauren Beaction seines 
Inhaltes beschleunigen; dennoch bleiben diese Kinder frei 
von Soor, falls nicht andere Ursachen seine Entstehung her- 
beiführen. 

Nachdem die von mir ermittelten und in dem ersten 
Theile dieser Arbeit ausführlich mitgetheilten Thatsachen darge- 
than haben, dass mehr als 10 pCt. aller Schwangeren mit 
einem Pilze behaftet sind, dessen morphologische und klinische 
Eigenschaften mit denen des in der Mundhöhle der neugebo- 
renen Kinder keimenden vollkommen übereinstimmen, nach- 
dem ich durch andere Beobachtungen mich ferner überzeugt 
hatte, dass der Geburtsact eine Abstreifung der meisten Pilz- 
geflechte von ihrem Substrate herbeiführt, drängte sich mir 
unwillkürlich die Vermuthung auf, dass der dem Scheiden- 
schleime beigemischte pflanzliche Inhalt zwischen die Lippen 
und damit in die Mundhöhle des sich hindurchwindenden 
Kindes gelange, die sehr bald ^ '' '*" aeioe {Entwicklung 
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äusserst günstigen Stoffen gedüngt wird. Um für diese, die 
überlieferten Ansehaunngen völlig umstossende und deshalb 
mit der peinlichsten Vorsicht geprüfte Vorstellung eine posi- 
tivfe Unterlage zu gewinnen, liess ich ihr zunächst eine Unter- 
suchung derjenigen Substanzen vorangehen, welche regelmässig 
in der Mundhöhle des eben geborenen Kindes wiederkehren 
und — meines Wissens — noch nirgends beschrieben worden 
sind. Unzählig oft ist zwar aus dem kindlichen Munde ein 
blutiger Schleim entfernt worden, indess kann dieser bei 
dessen Vorbeistreifen am eingerissenen Muttermundsringe haf- 
ten geblieben sein; häufig ist ferner von einem Jeden, welcher 
die Section zahlreicher neugeborener Kinder ausgeführt hat, 
in dem Mundschleime, ja im Magen und der Lunge Kinds- 
pech geftinden worden, indess können diese Befunde auch in 
der Gebärmutterhöhle zu Stande gekommen sein, wogegen 
die folgende Darstellung mit Rücksicht auf den Sitz des 
Oidium albicans der Geschlechtsorgane diejenigen Bestandtheile 
des Schleimes im Auge hat, welche bei jeder natürlichen Ge- 
burt während des Durchtritts des Kindskopfes durch die 
Scheide in dessen Mund regelmässig eindringen können. 

Unter mehreren von mir selbst sehr genau geprüften 
Fällen theile ich den folgenden mit: 

Bei einer Mehrgebärenden meiner Privatpraxis, deren Entbin- 
dung ich ausschliesslich geleitet hatte, wurde das saure Scbeidensecret, 
welches Plattenepithelien, Schleimkörperchen, einzelne Blutkörperchen 
und Bacterien enthalten hatte, nach dem Abflüsse des Fruchtwassers 
alkalisch, schleimig, blutigroth und zeigte neben den erwähnten Be- 
standtheilen eine beträchtliche Vermehrung der Blutkörperchen, Epi- 
dermisschuppen (Vernix caseosa) und freie Fettkömchen; die Geburt 
erfolgte in 3. Schädellage zehn Minuten nach dem Blasensprunge und 
der zugleich eingetretenen völligen Erweiterung des Muttermundes, 
so dass also eine directe Berührung des Kindskopfes mit den Schei- 
denwänden nur innerhalb dieses kurzen Zeitraumes stattgefunden hatte. 

Der nach dem Durchschneiden des Kopfes aus der Mundhöhle 
des Kindes mit einem vorher sorgfältig gereinigten Finger entfernte, 
etwa einen halben Theelöifel füllende und kaum fünfzehn Minuten 
nachher untersuchte Schleim war grauroth, etwas blutig gestreift, al- 
kalisch und enthielt Plattenepithelien, sehr viele Blut- und eine 
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massige Zahl von Schleimkörperchen, freie Fettkömchen und spärlich 
Bacterien, somit ausser den zweideutigen Plattenepithelien, welche 
aus dem Munde des Rindes stammen konnten und den Blutkörperchen, 
welche beim Durcbtritte des Kopfes in die Scheide oder schon in der 
Gebärmutterhöhle selbst erworben sein konnten, noch Schleimkörperchen, 
Fettkörnchen undBacterien, welche nur in der Scheide zwischen die Lippen 
des Kindes eingedrungen sein konnten. Da das Kind nicht ganz frei 
athmete, so führte ich noch einmal meinen wiederum sorgfältig ge- 
reinigten Zeigefinger bis an den Kehldeckel und entfernte von diesem 
einen homogenen, wasserhellen, glasigen^ mit Luftblasen reichlich 
durchmengten Schleim, in welchem Epidermisschuppcn, Plattenepithe- 
lien, freie Fetttröpfchen, jedoch nur sehr wenige Blut- und Schleim- 
körperchen enthalten waren. — 

Mit diesem Befunde stimmt derjenige überein, welchen 

« 

ich in mehreren anderen Fällen erhoben und deshalb nicht 
ausführlich wiederholen will ; aus ihnen geht die unzweifelhafte 
Thatsache hervor, dass in der Mundhöhle des eben geborenen 
Kindes ausser den im Fruchtwasser suspendirten Epidermiß- 
schuppen, Fettkömchen sowie ausser den vor dessen Eintritt 
in die Scheide eingewanderten Blutkörperchen sich zahlreiche 
Elemente nachweisen lassen, welche eben nur in dieser selbst 
ihm beigemischt sein können. Die Plattenepithelien der letz- 
teren kann man bisweilen daran von denen der kindlichen 
Mundhöhle unterscheiden, dass ihnen einzelne Sporen auf- 
sitzen; auch durch eine vorangegangene Auspinselung der 
Scheide mit einer Jod-, Carminlösung u. s. w. könnte man sie 
kenntlich machen. 

Bei zwei anderen Kindern, deren Mütter in dem Schei- 
denschleime sehr viele Sporen gezeigt hatten, habe ich auch 
diese in einer grossen Zahl neben Blut- und Schleimkörper- 
chen, Plattenepithelien und Epidermisschuppcn in dem Mund- 
schleime des eben geborenen Kindes theils frei, theils den 
Plattenepithelien aufliegend gefunden; es unterliegt daher nach 
diesen Beobachtungen keinem Zweifel, dass in der That der 
die Scheidenschleimhaut bedeckende und nach dem Bersten 
der Eihäute nur theilweiso fortgespülte ki^chleim mit allen in 
ihm suspendirten Bestandtheilen zwischen die Lippen gerade 
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so, ja nach mehreren Vergleichen in einem noch höheren 
Maasse wie zwischen die Augenlider und Schaamlippen dringt 
und zunächst die von Pollak betonte alkalische Reaction des 
Mundinhaltes der Neugeborenen bedingt. 

Es bedarf keiner längeren Ausführung, dass die Menge 
der in die Mundhöhle gelangenden Scheidenbestandtheile nicht 
nur von der Geburtsdauer, sondern auch von dem zwischen 
Kindskopf und Geburtskanal obwaltenden Grössenverhält- 
nissen abhängig ist; ich selbst habe einmal in dem Mund- 
schleime eines Kindes, das kaum fünf Minuten nach der völ- 
ligen Erweiterung des Muttermundes geboren worden war, 
und dessen Kopfumfang knapp 33,0 Cm. betrüg, nur äusserst 
spärhch Schleimkörperchen und keinen einzigen Pilzfaden ge- 
funden, obgleich dessen Mutter an einer — allerdings sehr 
beschränkten — Mycosis der kleinen Schaamlippen und des 
Scheideneinganges litt. Dagegen habe ich zahlreiche 
Sporen und Geflechte in dem Mundschleime eines 
anderen Kindes wahrgenommen, dessen Kopf un- 
gefähr eine Stunde nach der völligen Erweiterung 
des Muttermundes geboren worden war; eine unge- 
wöhnlich sorgfaltige Pflege seiner Angehörigen entfernte die 
wenigen, allenfalls von mir nach der Geburt noch im Munde 
zurückgelassenen Pilzkeime und beugte hierdurch der Ent- 
wicklung des Soor vor. 

Seit dieser Zeit habe ich noch keine zur Zeit ihrer Nie- 
derkunft an Mycosis leidende Frau entbunden; dem ungeach- 
tet kann ich es mir nicht versagen, die natürlichen Schluss- 
folgerungen aus den nachgewiesenen Thatsachen zu ziehen und 
ihnen hier anzureihen. 

Obgleich die Zahl der von mir während ihrer Entbindimg 
beobachteten mycotischen Frauen eine durchaus unzureichende 
ist, so möchte ich nach meinen Befunden annehmen, dass 
Erstgebärende mit ihrer engeren Scheide und einer längeren 
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zweiten Gebürtsperiode viel leichter und reichlicher den üeber- 
tritt der Pilze in die Mundhöhle des etwas kleineren Kindes 
begünstigen werden, wie . — bei gleich ausgebreiteter Mycosis 
— Mehrgebärende mit etwas grösseren Kindern: positive 
Schlüsse über die Häufigkeit des Uebertrittes von Pilzkeimen 
werden sich indess erst nach einer svstematischen, auf meh- 
rere hundert neugeborene Kinder ausgedehnten mikroskopischen 
Untersuchung ihres Mundschleimes ziehen lassen, zu welchen 
mir die Gelegenheit fehlte^). 

Sobald mit einem einzigen Tropfen Scheidenschleim zahl- 
lose Sporen während des Geburtsactes zwischen die Lippen 
der Frucht gelangt sind, so ist nur durch eine sehr sorgfaltige 
Reinigung der Mundhöhle nach der Geburt ihre vollständige 
Entfernung aus dieser möglich; in allen anderen Fällen be- 
ginnen sie, sobald sich nach dem Saugen oder der Zufuhr 
von anderen Stoffen eine saure Gährung im Munde ent- 
wickelt, zu keimen und Geflechte zu treiben, deren Wachs- 
thum zwar nicht in Zahlen ausgedrückt werden kann, indess 
nach allen klinischen und vergleichenden Erfahrungen mit 
anderen, nicht verliolzenden Pilzen ausserordentlich schnell 
von Statten geht, sobald ihnen durch die mangelhalte Pflege 
des Kindes die geeigneten Ernährungsbedingungen nicht ent- 
zogen werden. 

Wenn Küchenmeister und Winckel anführen, dass in je 
einem ihrer Fälle kein Soor im Munde der Neugeborenen 
sich entwickelt habe und damit den Gegenstand für erledigt 



*) Es versteht sich von selbst, dass der Mundinhalt eines Neugebore- 
nen sofort nach seiner Entfernung und nicht etwa mehrere Stunden nach- 
her untersucht werden dfirf, da später Bacterien, Vibrionen, und dgl. m 
hinzutreten, welclie jeden Befund wortblos machen ; aus demselben Grunde 
ist die Verwendung des Mundinhaltes todtgeborener Kinder, bei denen 
keine Wiederbelebungsversuche s^tattgefunden haben, unzulässig. Bei den 
letzteren findet man ausserdem Flimmerepithelien aus dem Kehlkopf und 
andere fremde Stoffe. 
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halten, so übersehen sie, dass zunächst die Keimung der 
Pilze von ihrem Eindringen gänzlich getrennt werden 
musB, wie ich für die weiblichen Geschlechtsorgane in einem frü- 
heren Abschnitte (S. 27 — 28) darzulegen versucht habe und für die 
kindliche Mundhöhle alsbald durch den Nächweis eines ande- 
ren Weges, auf welchem ich Pilzkeime in diese habe gelangen 
sehen, darzuthun mich bemühen werde. 

Eine Scheidung dieser beiden Vorgänge ist hier eben so 
streng angezeigt, wie an allen Orten, welche mit dem Zutritte 
der Luft auch dem Eindringen parasitischer Keime ausgesetzt 
sind und von denen ich als ein nahe Hegendes characteristi- 
sches Beispiel das Oidium albicans selbst anführen möchte, 
das nach Seux ^) auf den Brustwarzen säugender Mütter auch 
dann sich nur sehr selten entwickelt, wenn diese soorkranke 
Kranke nähren. — 

Nachdem ich in dem Vorangehenden den positiven Be- 
weis geliefert habe, dass sowohl die im Scheidenschleime zu- 
fällig vorhandenen Sporen wie auch das Oidium albicans 
mit dem Schleime während des Geburtsactes in die kindliche 
Mundhöhle eindringen können, nachdem ferner durch die 
neuesten, von mir bestätigten Beobachtungen RrrrER's 
der Beweis geliefert worden ist, dass der Mundinhalt in den 
ersten Lebensmonaten in der Regel einen für die Keimung 
des letzteren Pilzes äusserst günstigen Boden darbietet, werde 
ich endlich in dem Folgenden den Nachweis liefern, dass frü- 
her zeitweise selbst die grobmechänische Entfernung des wäh- 
rend der Geburt in die Mundhöhle eingedrungenen blutigen 
Schleimes unterblieb und dass den Neugeborenen zahlreiche 
zuckerhaltige Stoflfe dargereicht wurden, welche dieselbe Um- 
wandlung wie der Milchzucker im Munde erfuhren, aber 
wegen ihrer grösseren Menge und starken Klebrigkeit noth- 



1) Gazette des h5pitanx. Paris 1865. p. 262. 
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w^dig eine noch früher beginnende Keimung der in die 
Mundhöhle eingedrungenen Sporen bewirkten, als die schon 
im Anfange dieses Jahrhunderts ernstlich, so a. B. von 
Fleisch^) angestrebte, aber erst gegenwärtig zu einer immer 
allgemeineren Anerkennung gelangende sofortige Darreichung 
der Mutterbrust. — 

Bei den Griechep und Römern flössteman den Neuge- 
borenen nach einer sehr umständlichen Verwahrung des Na- 
bels Honig in den zuvor gereinigten Mund und Uess sie b 
der älteren Zeit^) nach drei Tagen, in der späteren^ 
alsbald die Brust nehmen; schon Hippooratgs^) erwähnt die 
af&ai der Kinder, unter welchen er nach dem Urtheile der 
meisten Geschichtsforscher^) höchst wahrscheinlich den 
Spor meinte, welcher an einer anderen Stelle^) von don 
„tfTo^KTa «y>t^£tf(f«a'* unterschieden wird. Später, so bei Soba- 
Hps^), Galen, Aetius u. A., werden die Aphten, deren ur- 
sprüngliche Bedeutung sich inzwischen verwischt hatte, für 
verschiedene Erkrankungen und Geschwürsformen des Mnp- 
des gebraucht. — 

Die Araber^) rieben den neugeborenen Körper mit 
Salz ab, reinigten alsdann den Mund und die Nase und träu- 
felten Oel in die Augen imd Honig in den Mund; die Mutter- 
brust \yurde auch von ihnen erst nach drei Tagen gestattet 



*) Handbuch über die Krankheiten der Kinder. Leipzig 1803. 
p. 38 u. f. 

«) Oeuvres d'Oribase. Paris 1868. III. 12. p. 117. 

^) Pauli Aeoineti totius rei medicae libri Septem. Basileae 1666. 
I. Caput. 2. 

*) Aphorismi III. 24. 

^) Berg L c. p. 110 u. f. giebt eine ausführliche kritische Untersuchmig 
dieses Wortes. 

') Opera omnia, ed. Kühn. ^Entdtj/iuay t6 TQimy p. 482. 

7) Oeuvres d'Oribase III. Cap. 26. p. 193. 

^) Liber theoretici uec uon practici Als^harayii. 
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Dieselben Anordnungen wurden in den Anfang der 
Neuzeit^) herübergenommen, in welcher jedoch die Rei- 
nigung des Mundes unterblieb; Ambrois Par^.^) suchte durch 
Reiben des Gaumens mit süssem Mandelsaft und Honig künst- 
lich ein Erbrechen und die Entfernung des Schleimes aus 
dem Munde zu erzielen, wogegen später durch dieselben Mit- 
tel gleichzeitig der Stuhlgang befördert und das vermeintlich 
schädliche Kindspech entfernt werden sollte. — * 

Diese bis in. die zweite Hälfte des vorigen Jahrhunderts 
hinein herrschende und der Entwicklung des Soors unzweifel- 
haft sehr günstige Behandlung der Neugeborenen findet sich 
sehr ausführlich bei Mauriceau^) dargestellt, dessen Verfahren 
ich deshalb hier wiedergebe: Die Behandlung des 'Nabels, 
der Haut nach der Geburt des Kindes wird sehr ausführlich 
beschrieben, die Entfernung des Schleimes aus dem 
Munde dagegen gar nicht erwähnt, zur Entladung der 
„innerlichen unreinigkeiten*' dagegen empfohlen: „zudem end 
kan man sich einer verzuckerten Mandlen bedienen, mit ein 
wenig gekochtem, Honig überzogen, oder eines sttickleins Seif- 
fen mit frischem Butter angesalbet, auch ihme durch den Mund 
ein wenig Frauen-Haar oder Rosen-syrup, mit ein wenig süss 



*) EucHABiüs ßössLiN: Der Frawen Rosengarten. 1512. Gap. X. 
n. XL — Jacob Rüepp: De conceptu et generatione hominis, lib. III. 
cap. 5. fol. 177. 

*) De hominis generatione Über. Cap. 19. p. 413. — In cap. 34 p.425 
bildet Ambrois Pab£ eine Mole ab, welche mehrere Jahre in der Gebär- 
mutter gelegen haben soll und nach der Zeichnung wahrscheinlich in der 
Gebärmutterwand gesessen hat, was in dem Abschnitte über die verirrten 
Parasiten unerwähnt geblieben ist ; er bemerkt auch : „mola plerique leviter 
adhaerescens tertio quartove mense excidit, nondum ad justam magnitu- 
dinem perducta: nonnunquam vero haeret uteri parietibus, ace- 
tabulisque firmissime, ut hanc aliquae quattuor quinque 
annos interdum et totam vitam utero gestarint." — 

^) Von den Zufällen und Krankheiten der schwangeren Weiber und 
Kindbetterinnen. Basel 1680 p. 339, p. 341 u. f. 
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Mandel-oehl vermischt, eingeben ;" femer: „lieber 

allen diesen unraht, von deme wir bisshero geredet, hat das 
Kind noch eine gewisse schleimige Feuchtigkeit oder zähen 
Schleim bey sich, welcher in dem Magen und seinen Häntlein 
verblieben, den es auch in den ersten tagen durch den Mund 
hinauss wirft, damit ihm desto besser fortgeholffen werde, 
muss man dem Kind in einem kleinen Löffelein- gezuckerten 
Wein eingeben, und es ihn machen hinimder schlucken, und 

dieses zwey oder dreymahl des ersten tags wiederholen ." 

Mauriceau wählt den Wein, weil er purgirt und bemerkt 
ausserdem ausdrücklich: „Nichts desto weniger ist es nicht 

gut, dass man ihm, sobald es geboren, zu saugen gebe . 

Darum ist es besser, man warte zehen oder zwölffe stunde, 
oder auch gar biss auf den morgenden tag, ehe man ihme zu 
trincken gibt, damit der Schleim gantz aussgeführt und ver- 
zehrt werde, nach welcher zeit man ihme die Brüste darrei- 
chen kann." 

Neben dem Wunsche, den Mundschleim und das Kinds- 
pech möglichst bald aus dem kindlichen Körper äu entfernen, 
wurden die bisher erwähnten und noch mehr einzelne spätere 
Autoren in der Enthaltung von der Mutterbrust dadurch be- 
stärkt, dass sie die erste ihr nach der Geburt entströmende 
Milch für nachtheilig hielten^ Einzelne, so David Hbrliciüs*) 
wurden durch diese, vielleicht aus einem Änalogieschluss mit 
Thieren hergeleitete Annahme bewogen, einer Mutter das 
Säugen ihres Kindes erst nach acht Tagen zu erlauben. Da 
nun füi' die lange Zwischenzeit oft genug eine ältere säugende 
und mit gleichzeitig ausreichender Milch versehene Vertreterin 
nicht zu finden war, so wurden naturgemäss die in den ersten 
Tagen als zweckmässig erprobten zuckerhaltigen Säftchen oder 



^) De cura gravidamm, pnerperarom et infantum, Magdeburg 1613. 
XYVirT 



Capt. xxvm. 
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Kuhmilch u. d. m. dem Kinde auch weiterhio unausgesetet 
gereicht: eine Gewohnheit, welche bekanntlich noch heute 
ihre Anhänger im Volke zählt und vielleicht aus jener Zeit 
herzuleiten ist, in welcher die ersten Hebeammenbüoher er- 
schienen sind. — 

Es wäre eine Wiederholung des bisher Gesagten, würde 
ich alle späiteren Schriftsteller zum Belege dafür aufzählen, 
dasB die Nichtentfernung des Mundschleimes nach der Geburt 
in Verbindung mit der fortgesetzten unzweckmässigen Ernäh- 
rung und vernachlässigten Reinigung der Säuglinge ausschliess- 
lich dahin führte, schon wenige Stunden nach der Geburt in 
deren Munde die Entwicklung einer Milchsäuregährung eu 
erzeugen und mit dieser einen äusserst günstigen, gleichsam 
künstlich gedüngten Boden für die Keimung der meisten 
Pilzsporen zu schaflfen, welche auf irgend eine Weise während 
der Geburt in jenen gelangt waren oder nach dieser in ihn eindran- 
gen. Fügt man dieser Kenntniss über die ältere Behandlung 
der Neugeborenen noch die Erwägung hinzu , dass in jener 
Zeit die Behandlung der Frauenkrankheiten in den Händen 
meist unwissender Hebeammen lag, welchen von den Aerz- 
ten auch jede örtliche Untersuchung übertragen wurde, dasa 
daher geringfügige Erkrankungen gänzlich übersehen wurden, 
so wird hierdurch allein die Entstehung einer grossen Zahl 
von Infectionen der Neugeborenen mit Soor erklärt, dessen 
furchtbare, heute kaum noch verständliche Verheerungen 
Berg^) in dem geschichtlichen Theile seiner Arbeit durch ge- 
naue Zahlen bewiesen hat. 

Ob aus den vereinzelten Sporen , welche fast in jedem 
Schleime der weiblichen Geschlechtsorgane enthalten sind und 
zu einem geringen Theile gewiss in die Mundhöhle eindringen, 
ein Mycelium entstehen kann, wage ich nicht zu entscheiden. 



*) 1. c. p. 110 u. f. 
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da mir zwar ihre Cultur auf dem Objectträger, wie ich schon 
früher angegeben habe, nicht gelungen ist, vielleicht aber unter 
ihnen manche eher im Munde als in den Geschlechtsorganen 
einen ihrer Keimung zuträglichen Boden finden. — 

Während meiner Untersuchungen des Mundschleimes der 
Neugeborenen habe ich noch einen anderen Weg kennen ge- 
lernt, auf welchem ihnen mitunter Pilzsporen und zwar dadurch 
eingeimpft werden, dass nach dem Durchschneiden des Kopfes 
das Gesicht während seiner Drehung vom Damme nach der 
einen oder anderen Seite den mit den Wehen herausgepressten 
Darminhalt zufällig streift, von welchem auf diese Weise Par- 
tikelchen in die kindliche Mundhöhle gelangen. So habe ich 
bei einer 3. Schädellage neben gallig gefärbten, deutlich quer- 
gestreiften Muskelfaserbruchstücken zahllose farblose, eliptische 
Sporen, theils einzeln, theils in Ketten an einander gereiht 
gefanden, mit denen übereinstimmende im Darminhalte nicht 
selten auftreten, in den weiblichen Geschlechtsorganen dagegen 
nie anders, als in Verbindung mit Darminhalt von mir beob- 
achtet worden sind; in einem zweiten Falle habe ich neben 
den gewöhnlichen Bestandtheilen des Mundinhaltes der Neu- 
geborenen einzelne Sporenhaufen gefunden, welche gleichfalls 
unzweifelhaft aus dem Darmkanale stammten. 

Es möchte Manchem vielleicht gewagt erscheinen, zwei 
möglicher Weise ganz zufällig gemachten Beobachtungen eine 
grössere Tragweite beizulegen; berücksichtigt man indess die 
Häufigkeit, mit welcher vor und während des Durchschnei- 
dens des Kindskopfes einzelne im Mastdarme — trotz dem 
vorangegangenen Klystiere — zurückgebliebene oder später 
heruntergetretene Darmbestandtheile mit den Wehen heraus- 
gepresst werden und am Damme, ddn äusseren Genitalien 
oder den inneren Schenkelfiächen haften bleiben^, so wird es 
sehr wahrsclieinlich, dass dieser Befund bei einer systemati- 
schen Untersuchung des Mundinhaltes vieler hundert Neuge- 
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borenen häufiger erheben und ebenso leicht auch einmal die 
Eier thierischer Parasiten werden gefunden werden, 
mit denen inficirt das Kind in das Leben tritt. Ob Steiss- 
lagen, wie eine theoretische Betrachtung vermuthen lässt, das 
Eindringen von Parasiten auf diesem Wege mehr wie Schä- 
dellagen begünstigen, vermag ich aus Mangel an eigenen Be- 
obachtungen nicht zu entscheiden. — 

Fasse ich Alles, was meine Beobachtungen und Versuche 
über die Stellung der in diesem Abschnitte besprochenen Va- 
ginalmycosis zum Oidium albicans Rob. und dem Oidium laotis 
Frs. ergeben haben, zusammen, so müssen wir annehmen, dass 
die bisher geltende Entstehungsweise des Soors nicht zureicht, 
dass vielmehr keimfähige Sporen auf mehrfache 
Weise in die Mundhöhle gelangen können und zwar: 

1. können sie während der Geburt eines Kindes 

a) aus der Scheide, 

b) mit dem Darminhalte der Mutter zwischen 
dessen Lippen eindringen; 

2. können sie nach der Geburt 

a) beim Genuss einer Pilze enthaltenden Milch 
in der Mundhöhle zurückbleiben; 

b) Itönnen sie, wie man bisher zur Erklärung 
aller Fälle annahm, mit der Luft eingeath- 
met werden und sich in der Mundhöhle nie- 
derschlagen. 

Ad 1. Bei der Untersuchung des Mundschleimes der 
Neugeborenen findet man, wie die an einer früheren Stelle 
mitgetheilten Beobachtungen ergeben haben, je nach der 
Dauer der Austreibungsperiode bald mehr bald weniger 
Schleimkörperchen im Munde und ähnlichen Schwankungen 
dürfte, wie ich nach den wenigen eigenen Beobachtungen 
schliessen möchte, die Menge der jenen beigemengten Sporen, 
Pilzfaden und Geflechte unterliegen; es kann daher die 

9* 
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Frage nicht umgangen werden, ob beim Uebergange einer 
sehr geringen Zahl von Keimen, deren grösster Theil mit der 
zuerst eingenommenen Nahrung noch verschluckt wird, die 
Entwicklung einer Mycosis überhaupt zu erwarten steht? 
Zur Entscheidung dieser Frage stehen mir weder geeignete 
Beobachtungen noch auch zutreffende Versuche zu Qebote 
und möchte ich deshalb nur daran erinnern, dass man bei 
manchen Säuglingen viele Tage hindurch nur sehr wenige, 
sich fast gar nicht ausdehnende Pilzrasen findet, wogegen diese 
bei anderen, schlecht abgewarteten, aber ebenso kräftigen Kin- 
dern ausserordentlich rasch um sich greifen; ferner lehrt die 
allgemeine, beim Oidium albicans Rob. der Mundhöhle aller- 
dings noch nicht geprüfte Erfahrung der Myc o logen ^), dass 
die Cultur sehr vieler Pilze leichter gelingt, wenn nur wenige, 
als wenn zu viele Sporen ausgesäet werden. 

Wenn in einem Falle von Mycosis der Mutter bei ihrem 
Kinde kein Soor zu Stande kommt, so können: 

1. keine oder nur sehr wenige Sporen während der 
Geburt übergetreten sein oder 

2. es wurde deren Keimung durch die grösste an- 
dauernde Reinlichkeit nach der Qeburt und jedem 
Trinken oder Erbrechen verhindert. 

Ich habe danach gestrebt, für diese Verhältnisse genaue 
Zahlen zu finden, indess bis jetzt aus ungenügendem Material 
vergeblich. — 

Das Eindringen der L ep t o thr ix vaginali s in die kindliche 
Mundhöhle habe ich nicht beobachtet, da keine der von mir 
während der Geburt beobachteten Frauen mit diesem Parasi- 
ten behaftet war; da er jedoch stets oberflächlich liegt, so 
kann der Uebertritt der von dem Fruchtwasser nicht fortge- 



*) Vergft VE Bamy 1. c p. 209 u. f. 
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spülten Fäden in die Mundhöhle mit Zuversicht angenommen 
werden. 

Von den niitdem mütterlichen Darminhalte übergetrete- 
nen pflanzlichen Parasiten dürfte ammeisten Leptothrix 
buccaliSy Oidium lactis Fr. und die Sarcine zu berücksich- 
tigen sein^ da eine Keimung anderer im Munde oder dessen Fort- 
setzungen sehr unwahrscheinlich ist; die in meinen zwei Fällen 
gefundenen und von mir zum grössten Theil entfernten 
Sporen gehörten anderen Pilzen an und blieben ohne irgend 
einen Einfluss auf das Befinden des Kindes. ^) 

Wenn demnach die Mehrzahl der etwa mit dem Darm- 
inhalte eingedrungenen pflanzlichen Pai*asiten für das Kind 
bedeutungslos bleibt, so wüi*de das Gegentbeil von den mit 
jenem in die kindliche Mundhöhle zufällig gelangten thieri- 
schen Schmarotzern oder deren Eiern gelten und liegt in 
diesem Vorgange vielleicht der Schlüssel zur Er- 
klärung mancher in der Literatur niedergelegten 
räthselhaften Fälle einer sehr frühen Infection der 
Säuglinge mit Finnen, Spulwürmern und anderen 
tbierischen Parasiten. — 

Ad 2. Wir wissen durch die Untersuchungen v. Hess- 
LiNGS^) und Hallibr s ^), dass das Oidium lactis sich auf rober 
Milch in den ersten 24—48 Stunden und zwar um so schnel- 
ler entwickelt, je höher die Temperatur der Luft ist, dass es 
aber auch auf gekochter, wenngleich viel langsamer, spärlicher 
und meist in einer Zeit entsteht, in welcher jene in der Regel 
nicht mehr practisch verwendet wird. Obgleich nun der Ge- 
nuss der rohen Milch besonders in den Städten die Ausnahme 
bildet, so bleibt doch zu berücksichtigen, dass sie nach dem 
Kochen meist in demselben Gefasse aufbewahrt wird, welches 



^) Die ersten Stuhlgänge konnte ich leider nicht untersuchen. 

«) 1. c. p. 561 u. f. 

3) Botanische Zeitung 1865. No. 38, p. 284; No. 39, p. 288. 
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die Reste der rohen enthält und dass hierdurch ein weit schnel- 
lerer Ersatz der durch das Sieden vernichteten Sporen erfolgt, 
als nach den natürlichen Vorgängen zu erwarten steht; auf 
' eine andere, einfachere Weise lässt sich wenigstens der Nach- 
weis der von mir auf der Zunge eines Säuglings gefundenen 
und schon an einer früheren Stelle (p.72) erwähnten cylindrischen 
Sporen des Oidium lactis Frs. nicht erklären. Da nun ge- 
wöhnlich auch die Pflege und Reinigung der aufgepäppelten 
Kinder eine mangelhaftere ist, Verstopfung oder Magenkatarrhe 
mit Erbrechen sie weit häufiger als an der Brust aufgezogene 
heimsuchen, so tritt bei ihnen noch viel schneller und in 
einem weit höheren Grade eine saure Gährung ein, welche 
den durch die Nahrung in die Mundhöhle ausgestreuten Sporen 
einen zu ihrer Keimung äusserst günstigen Boden bietet und 
jene üble Form des Soors hervorruft, welche durch die immer 
weitere Ausbreitung desselben auf den Schlund und die 
Speiseröhre ein mechanisches Hinderniss für die Verdauung, 
das Erbrechen jeder Nahrung und schliesslich, den Tod durch 
Inanition herbeiführt. 

Aehnliche Vorgänge, wie ein unvollständiges Hinunterschlin- 
gen der getrunkenen Milch, mangelhafte Reinigung der Mundhöhle 
erzeugen bei sehr heruntergekommenen Erwachsenen 
oder bei Geisteskranken dieselbe Wirkung; auch bei diesen 

» 

entwickelt sich aus den der Milch anhaftenden Sporen ein bald 
mehr, bald weniger ausgebreiteter Soor, welcher bei den Er- 
steren eine ebenso grosse Gefahr wie das Fieber in sich trägt, 
indem er durch die erschwerte Nahrungsaufnahme jede Wie- 
derherstellung der gesunkenen Kräfte verhindert. — 

In wieweit eine nachträgliche Infection der in der Mund- 
höhle zurückgebliebenen pilzfreien Milchreste mit den in der 
Luft schwebenden Sporen stattfindet, d. h. also, in wieweit die 
bisher allein herrschende Erklärung des Soors ihre Geltung 
behält, diese schwierige Frage zu entscheiden wird erst dann 
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möglich sein, wenn die Trag weite der bisher besprochenen 
Entstehungsweisei^ des Soors in Zahlen wird ausgedrückt wer- 
den können. — 

Die eben gegebene Darstellung gewährt die Genugthuung, 
dass durch die Beseitigung der Sporen und entwickel- 
ten Mycosis während der Schwangerschaft und 
durch die grösste Reinlichkeit währenddes Geburts- 
actes eine Quelle des Soors und wahrscheinlich auch mancher 
Infection mit thierischen Parasiten gänzlich abgeschnitten wer- 
den kann, dass ferner der Genuss einer frisch abgekoch- 
ten und inreinen Gefässen aufbewahrten Milch, ver- 
bunden mit einer regelmässigen Reinigung der 
kindlichen Mundhöhle nach jedem Trünke oder dem 
Erbrechen auch die zweite Entstehungsweise des Oidium 
albicans Rob. und seiner Folgen verhindern kann, — 

Die Richtigkeit dieser Darstellung findet eine treflfende 
Bestätigung in der Untersuchung einiger Thiere: Haubner^) 
hat im Munde junger Hunde nie Pilze oder Sporen gefunden 
und Küchenmeister misslangen Uebertragungsversuche auf diese 
Thiere; nach meinen oben gemachten Angaben habe ich in 
den Geschlechtsorganen erwachsener Hündinnen nie einen ent- 
wickelten pflanzlichen Parasiten nachweisen können. Ebenso 
fruchtlos waren meine eigenen Bemühungen, den Soor in der 
Mundhöhle wenige Tage alter Kaninchen zur Keimung zu 
bringen, obgleich die Thiere eine saure Milch trinken; auch 
deren Mutterlliiere sind, wie ich an einer früheren Stelle er- 
wähnt habe, frei von entwickelten Pilzen. 



^) Bei KÜCHENMEISTER II. p. 141 ; Quinquaud'ö Angabe : L c. p. 303 
ist falsch. 
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f. D if f er en ti eile Diagnose. 

Eine Verwechslung des Oidium albicans Rob. der Ge- 
schlechtsorgane mit anderen Erkrankungen derselben kann bei 
einer Vernachlässigung des Secretes sehr leicht erfolgen, da ähn- 
liche subjective Klagen, wie Brennen und Jucken, das besonders 
beim Harnen hervortritt, alle Entzündungen der Schleimhaut des 
Scheideneinganges und der Harnröhre begleiten, welche zu einer 
excessiven Abstossung des Epithels und einem Wundsein der 
blutüberfiillten Schleimhaut führen, also den Schleimhaut-Ent- 
zündungen nach Geburten, bei Infectionen, dem Vorfall der 
Harnröhrenschleimhaut ^) , papillären Wucherungen an der 
Harnröhrenmündung, bei Gancroiden der Vulva ^) eigen sind. 
Es bildet ferner, wie ich schon in der geschichtlichen Ueber- 
sicht angedeutet habe, der pruritus vulvae ein stehendes Ca- 
pitel in den geburtshilflich gynäkologischen Handbüchern und 
Zeitschriften, obwohl manche in der Literatur nieder- 
gelegten Fälle^) eine so auffällige Uebereinstim- 
mung aller Symptome mit der Mycosis der Ge- 
schlechtsorgane zeigen, dass man ohne das geringste 
Bedenken nachträglich behaupten möchte, dass hier keine ver- 
änderte Erregbarkeit der Nerven, sondern eine organische 
Ursache dem Jucken zu Grunde gelegen habe. 

Auch jungfräuliche Personen mit engem Hymen erwer- 
ben nach einer Digital-Untersuchung sehr leicht ein Erythem 
der Vulva und des frenulum labiorum, das sich durch Bren- 



*) GuEBSANT : !♦ c. p. 259. 

*) L. Mayeb : ViRCHOw's Archiv für pathologische Anatomie. Bd 35. 
1866. p. 548u.f.; auch Billeoth: Chirurgische Klinik. Zürich 1860—67. 

Berlin 1869. p. 353. 

3) Vergl. Brunn (Casper's Wochenschrift für die gesammte Heilkunde. 
Berlin 1836. p. 610 u. f.) — Vanaedem (Gaz. des hopitaux. Paris 1853 p. 489 
u, f.) — Güeneau de Mussy. Ebenda 1868. No. 115 u. f. 
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Ben bei und besonders nach dem Harnen kundgiebt und sehr 
leicht falsch gedeutet werden kann; es verschwindet indess 
ohne jede Behandlung in 24 — 48 Stunden. 

Eine mikroskopische Untersuchung des der Schleimhaut 
anhaftenden Schleimes beugt selbstverständlich jedem Irr- 
thum vor, und auch bei seiner Betrachtung mit blossem Auge 
gelingt es in der Regel, einige ähnlich erscheinende Sub- 
stanzen auszuschliessen, welche sich öfter im Schleime finden 
und deshalb eine kurze Erwähnung verdienen. 

Ganz kleine Pilzflocken stimmen makroskopisch am mei- 
sten mit epidermoidalen oder epithelialen Membranen, mit zu- 
sammengeballten aus Schleimkörperchen bestehenden Gerinn- 
seln, mit Detritushaufen, mit Niederschlägen von eingespritz- 
tem Alaun oder Tannin und endlich mit Leptothrixhaufen 
überein. 

Epitheliale Flocken entblättern sich, in Wasser geschüt- 
telt, in erstaunlich grosse und feine Schichten, wogegen ein 
in derselben Weise behandeltes Pilzgeflecht seine Cohärenz 
beibehält und durch die Entfernung des Schleimes höchstens 
weisser und unebner wird. Bedeckt man die auf einem Object- 
glase ausgebreiteten Epidermismassen oder Epithel- 
Schüppchen, Detritushaufen, Schleimkörperchen-Ge- 
rinnsel mit einem Deckglas und befestigt di eses durch einen stärke- 
ren Druck mit der Nadel, so weichen die erwähnten Substanzen 
mehr oder weniger aus einander und nähern sich in ihrer Färbung 
viel mehr dem sie umgebenden Sdileii^e als die weit inniger 
mit einander verflochtenen Pilzfaden. So grosse Detritusmassen 
bilden sich ferner meist nur in Fällen einer sehr bedeutenden 
Zersetzung des Schleimes bei einem längeren Tragen von 
Instrumenten, das an sich die Entwicklung der Pilze nicht 
begünstigt. 

Niederschläge von Alaun oder Tannin u. s. w. sind zwar 
schon durch die Anaitunese zu unterscheiden^ fühlen sich kör- 
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niger an, sind breiartig und in der Regel weit ausgebreiteter, 
als je Pilzgeflechte beobachtet werden. 

Einzelne Leptothrixfäden vermag man mit blossem 
Auge überhaupt nicht bestimmt zu erkennen, indess finden sich 
neben diesen zuweilen einzelne grössere Bündel, welche durch 
eine characteristische Längsrichtung und geringe Biegungen 
sich wesentlich von den linsengrossen, mehr flächenartig aus- 
gebreiteten Pilzflocken unterscheiden 5 kleine Leptothrixhaufen 
zerfallen ausserdem bei einem reichlichen Wasserzusatz und 
einem Druck auf das Deckgläschen in einzelne, von den an- 
deren Bestandtheilen des Schleimes nicht zu unterscheidende 
Fäden. 

Die Sporangien könnte man mit in einem Haufen zu- 
sammenliegenden Sporen verwechseln; der Zusatz einer Jod- 
lösung, ein Druck auf das Deckgläschen oder auch nur die 
Verschiebung des Tubus schützen vor einem Uebersehen der 
Kapsel. 

g. Prognose. 

Eine Erwägung der in der Symptomatologie ausführlich 
besprochenen Erscheinungen des Oidium albicans beweist, 
dass die Mycosis der weiblichen Geschlechtsorgane zwar ein 
unangenehmes, mit leichten Entzündungserscheinungen und 
örtlichen Störungen verbundenes Leiden ist und zuweilen 
äusserst quälende subjective Beschwerden hervorruft, dass sie 
jedoch keineswegs irgend wie bedrohliche Folgen mit sich 
führt; bei ihrer weiteren Verfolgung haben wir aber den 
Pilz in die Mundhöhle des Kindes eindringen sehen, dessen 
Ernährung und Erhaltung durch ihn in Fr«ge gestellt werden 
kann. Aus diesen Gründen ist eine rechtzeitige Behandlimg 
und zwar um so mehr angezeigt, da sie, wie wir alsbald sehen 
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werden, ohne jedes Bedenken für die mycotische Schwangere 
durchgeführt werden kann. 

h. Behandlung. 
Unter den von rair beobachteten Kranken haben sich 

r 

mehrere befunden, welche nach ihrer eigenen Angabe durch 
die örtlichen Beschwerd<-*n veranlasst worden waren, zu ver- 
schiedenen Mitteln ihre Zuflucht zu ergreifen: zu mechanischen 
Reibungen der brennenden Theile, durch welche, wie schon 
Salisbury richtig angiebt, die Erscheinungen erheblich gestei- 
gert wurden, zum Abtrocknen der äusseren Geschlechtstheile 
nach dem Uriniren oder auch dann, wenn die vermehrte Ab- 
sonderung die blutüberfüllte Schleimhaut benetzt hatte, wo- 
durch eine geringe Linderung, zu Kamillen- und Umschlägen 
von kaltem Wasser, durch welche die grösste und am längsten 
dauernde Erleichterung geschafift wurde. Die bisherigen Be- 
obachter, WiLKiNSON, E. Martin und die Späteren haben Ein- 
spritzungen in die Scheide mit Leinsaamenthee, Cuprum sul- 
fiiricum, Cuprum aluminatum, Hydrargyrum nitricum oxydu- 
latum solutum, Lapis divinus u. s. w. ausfuhren lassen und 
durch diese in einer dui'chschnittüch 14 Tage nicht überschrei- 
tenden Frist einen meist dauernden Erfolg erzielt. 

Die Aufgabe, welche das Oidium albicans der weiblichen 
Geschlechtsorgane uns stellt, besteht: 

a. in der Vernichtung der vorhandenen Sporen und 
Pilze und 

b. in der Beseitigung der durch sie verursachten 
Entzündung. 

Zur Entfernung der den Geschlechtsorganen anhaf- 
tenden Pilzgeflechte können wir Mittel, welche deren Keim- 
föhigkeit aufheben, wie Temperaturen über + 100® gar nicht 
und unter 0® nicht eine längere Zeit hindurch anwenden, wir 
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vermögen ferner weder den Zutritt des Sauerstoffs der Luft 
noch des im Schleime enthaltenen Wassers auszuschliessen 
und sind daher gezwungen, diejenigen pilztödtenden Mittel 
anzuwenden, deren Gebrauch an diesem Orte keinem Beden- 
ken unterliegt und womöglich gleichzeitig einen wohlthätigen 
Einiluss auf die etwa bestehende Scbleimbf^utentzündung aus- 
übt. Die von den früheren Beobachtern gebrauchten metalli- 
schen Salze haben, wie ein Vergleich der von jenen mil^ 
theilten Krankengeschichten lehrt, keine gleichmässige Wirkung, 
wenngleich die verschiedene Behandlungsdauer auch von der 
ungleichen Ausbreitung der Pilze herrühren kann. 

Aus der zuletzt genannten Ursache allein erklärt es sich, 
wie ich glaube, dass manche leichte Fälle von Mycosis auch 
durch Wassereinspritzungen, welche eine Woche und länger 
regelmässig fortgesetzt werden, allmählig geheilt werden. 

Die vortreffliche pilzvernichtende Wirkung des Cuprum 
sulfuricumistächonvon anderen Beobachtern, von J. Küm»^) 
beim Weizenbrande, von Harms ^) beim Rothlauf der Schweine 
beobachtet und von Alfred Vogel ^) beim Soor anerkannt worden, 
welcher es unter den die Keimung des Pilzes hemmenden Mittek 
aufzählt; anscheinend stehen jedoch diese Angaben in einem 
Widerspruch mit der Erfahrung, dass sich auf Schwefelsäure 
enthaltenden Lösungen leicht Schimmelbildungen entwickeb, 
wie DB Bary *) und Hallibr *^) beim Cuprum sulfuricum, Ober- 
NiER und BiNz^) beim Chinium sulfuricum beobachtet haben. 
De Bary hält es „wohl für unzweifelhaft, dass in diesen Fällen 



>) Die Kränkelten der Kulturgewächse. Berlin 1858. p. 86. 

2) Der Rothlauf des Schweines. Hannover 1869. Auszug in Hallieb's 
Zeitschrift für Parasitenkunde. I. Heft. 1. p. 88. Jena 1869. 

3) L c. p. 317 u. f. 

4) 1. c. p. 214. 

5) Gährungserscheinungen. Leipzig 1867. p. 95. 

«) ViRCHOw's Archiv. Band XLVI. 1868. p. 67 u. f. 
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der Pilz von der jedem Organismus unbedingt giftigen, gelösten 
Substanz nichts aufnimmt: ob er aus der Kupferlösung Schwe- 
felsäure assimilirt, ist auch nicht so sicher, wie Harvey und 
Berkeley abzunehmen scheinen;" Hallier betrachtet dagegen 
die Salze der Mineralsäuren nicht als absolut tödtlich für alle 
Vegetation, wohl aber als ein „vortreffliches gährungs- 
widriges Mittel". 

Zur Prüfung der Wirksamkeit des Cuprum sulfuricum 
habe ich bei einer nicht schwangeren Frau, welcher ich das 
Oidium lactis in einer vorangegangenen Schwangerschaft mit 
einem positiven Erfolge übertragen hatte, denselben Versuch 
wiederholt, nachdem ich die Pilzmembran 24 Stunden lang in 
einer bei + 15® C. gesättigten Lösung von Cuprum sulfuricum 
hatte liegen lassen; es kam keine Keimung zu Stande. 

Da ich später keine Gelegenheit zu einem Controlver- 
such bei derselben Person gefunden habe, und alle anderen 
Aussaaten auf nicht schwangere Personen auch negativ aus- 
fielen, so kann dem gewonnenen Resultate keine entscheidende 
Bedeutung beigelegt werden ; auch meine klinischen Erfahrun- 
gen haben michindess von der vortrefflichen Wirkung des bisher 
besprochenen Salzes überzeugt und abgehalten, die anderen 
Mittel zu versuchen. Es empfiehlt sich, das Cuprum sulfuri- 
cum nicht in einer zu concentrirten Lösung anzuwenden, da 
durch diese Anfangs nicht selten ein heftiges Brennen erzeugt 
wird, ohne dass die Heilung schneller zu Stande käme; eine 
Lösung von Grm. 3,75 auf Grm. 200,0 beseitigt, zwei Mal 
täglich in die Scheide gespritzt, in höchstens acht Tagen die 
Mycosis, während die Entzündungserscheinungen zuweilen erst 
in dem doppelten Zeiträume weichen. 



Druck von H. S. Hermann in Berlin. 



Erklärung der Abbildmigen. 



Tafel I. 

Fig, 1. Ein gefächertes Sportingrium, braun, im Scheidenschleime 

nicht selten. Vergr. 400. 
Fig. 2. Plattenepithelien der Scheide mit ihnen aufsitzenden Sporen 

verschiedener Pilze. Vergr. 300. 
Fig. 3. Einzelne Zellen von Cryptococcus guttulatus Rob. aus 
dem Scheideneingange des Kaninchens; mit 1 — 3 Vacuolen 
und Kernen. Vergr. 400. 
Fig. 4. Trichomonas vaginalis mit einer auch gabiig getheilte^n 
Geissei, von verschiedenen Seiten gesehen. Vergr. 500. 
4 a. zeigt an der ganzen Hülle feine haarige Fortsätze. 
4 b. mehrere mit einander zusammenhängende Trichomonaden. 
Vergr. 400. 
Fig. 5. Bacterien und Vibrionen. Vergr. 400. 
Fig. 0. Leptothrix vaginalis. Vergr. 700. 

a. zwei zufällig einander anliegende Fäden; 

b. ein Faden mit einzelnen Kömchen im Inneren. 

c. ein Faden mit einer seinem Ende aufsitzenden Spore. 

d. einzelne abgebrochene Fäden. 

Fig. 7. Ein Bündel von Leptothrix -Fäden, etwas zu rauh an ihrer 
Aussenfläche gezeichnet; die zwischen und neben ihnen gelager- 
ten Schleimkörperchen sind nicht abgebildet. Vergr. 500. 

Fig. 8. Leptothrix vaginalis in Verbindung mit den Plattenepithe- 
lien und Schleimkörperchen der Scheide. Vergr. 400. 

Fig. 0. Leptothrix vaginalis nach dem Zusatz einer concentrirten 
LüGOLL'schen Lösung: es zeigen sich ungefärbt bleibende Vacuo- 
len von nahezu gleicher Länge, wogegen der übrige Inhalt der 
Fäden durch das Reagens grünlich gelb erscheint. Vergr. 500. 

Fig. 10. Leptothrix vaginalis, dessen Querwand aus einem den Um- 
fang des !^adens etwas überragenden Knoten gebildet wird. 
Vergr. 500. 

Fig. 11. Aeu SS erst seltene, zwischen den gewöhnlichen Fäden gele- 
gene Form von Leptothrix vaginalis. Vergr. 700. 

Tafel n. 

Fig. 12. Leptothrix raginalis, entstanden nach Aussaat des Pilzes 

auf die Scheide. Vergr. 400. 
Fig. 13. Leptothrix vaginalis, einen gegliederten Fruchtfaden von 

Oidium albicans der Scheide umschnürend. Vergr. 500, 



F i g» 14. Mit Querwänden, Vacuolen und Seitenzweigen versehener Frucht- 

faden von Oidium albicans der Scheide. Vergr. 500. 
Fig. 15. Querwandloser Frnchtfaden aus der Scheide mit zahlreichen 
Vacuolen, eine birnförmige Spore abschnürend; ein Seitenzweig 
gegliedert. Vergr. 400. 
Fig. 16 — 18. Gegliederte Fruchtfäden aus der Scheide mit ein 
zwei oder mehreren Kernen innerhalb eines Gliedes, resp. einer 
Vacuole. Vergr, 400. 
Fig. 19. Querwandloser Ff'ucht faden mit mehreren ihm anhaftenden, 

abgeschnürten Conidien, Vergr. 400. 
Fig. 20. Verschiedene Sporen des Oidium albicans der Scheide. 

Vergr, 400. 
Fig, 21. Eeimschläuche des Oidium albicans der Scheide, mit Vacuo- 
len und Fettkömchen in der Spore; die Vacuolen der 2. kürzereu 
Keimschläuche sind etwas zu klein gezeichnet. Vergr. 400. 
Fig.22. Zusammengesetzte Spore des Oidium albicans der 
Scheide. Vergr. 400. 

a« vollkommen entwickelte und mit zahlreichen Sporen gfefüllte 

Sporangie. 
b. unreife, mit einem homogenen Protoplasma gefüllte Blase 
im Zusammenhange mit ihrem querwandlosen Sporangien. 
träger, 

Tafel III. 

Fig. 23. Oidium lactis Frs., auf Milch entstanden. Verg^, 250, 

a. Mycelienfäden, links mit einem Conidienträger. 

b. abgeschnürte Sporen, links noch einem Fruchtfaden auf- 
sitzend, rechts und in der Mitte frei, 

c fremde Sporen, zwischen denen das Oidium lactis gelegen, 
d, Keimschläuche. Vergr. 400. 

Fig. 24. Fruchtfäden von 48 Stunden nach der Aussaat des Oidium 
lactis Frs, in die Geschlechtsorgane entstandenen Mycelien. 
Vergr. 500 ; der obere Fruchtfaden ist gegliedert, verzweigt, links 
von ihm ein Keimschlauch. Die unteren Fruchtfäden sind quer- 
wandlos und im Begriff, Conidien abzuschnüren. 

Fig. 25. Ungegliederter, mit vielen Vacuolen versehener 
Frucht faden, vier Tage nach der Uebertragnng des Oidium 
lactis auf die weiblichen Geschlechtsorgane in diesen beobachtet. 
An der Basis eine einzige Querwand. Vergr, 500, 

Fig, 26. Gegliederter Fruchtfaden, fünf Tage nach der Aussaat 
des Oidium lactis in den weiblichen Geschlechtsorganen gefun- 
den; reich verzweigt. Die Glieder resp. die Vacuolen enthalten 
bald einen, bald zwei Kerne» Vergr. 500; 
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